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Zusammenfassung 

 

Richtungswechsel bedingt es, wenn man Veränderungen erzeugen will. Genau dies soll 

diese Arbeit aufzeigen. Richtungswechsel in der Haltung der Schule und auch bei mir 

selber.  

Mit Hilfe von Lernlandkarten wird umfangreich der Zugang zu Theorien in der Literatur 

ermöglicht, um dann verdichtet und vernetzt darzustellen und Erkenntnisse zu formulie-

ren. Mit dieser Darstellung ist es möglich visuell unterschiedliche Zugänge zu vergleichen 

und sie miteinander zu verknüpfen.  

Aus dem Theoriebezug heraus entstehen mögliche Praxisbezüge in der Volksschule. 

Zwei konkrete Prozessbegleitungen, die jedoch noch nicht abgeschlossen werden konn-

ten, zeigen auf, dass die Erlebnispädagogik in der Schule einen berechtigten Platz erhält. 

In der Reflexion werden weiterführende Möglichkeiten aufgezeigt und mit dem eigenen 

Tätigkeitsfeld verlinkt.  

 

Weitgehend verwende ich in der Formulierung von Geschlechterrollen die neutrale Form. 

Ansonsten wende ich die männliche Form an und meine damit beide Geschlechter.  

Spezifische Abkürzungen werden bei der ersten Nennung eingeführt und fortan verwen-

det.  
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Motivation und Idee 

 
Abbildung 1: Farbiger Stein 

 

Mit diesem Bild habe ich meine Arbeit des Nachdiplomkurses vor rund zwei Jahren einge-

führt und auch abgeschlossen. 

Meine Worte lauteten: „Mein Stein wird mich dabei weiterhin begleiten und mich an meine 

Vernetzungen erinnern…“ 

So ist es auch: Der Stein liegt immer noch auf meinem Schreibtisch und die Ziele der 

Ausbildung sind unwesentlich anders formuliert:  

 

� Ich möchte berufliche, freizeitspezifische und persönliche Erfahrungen im er-

lebnispädagogischen Bereich miteinander vernetzen. Im Zentrum soll dabei der 

Gedanke des ‚Verdichtens’ stehen. 

 

Auf dem Weg zum Ziel konnte ich etliche Wegstrecke zurück legen und doch bleiben wie 

Richtungsweiser viele Fragen der Umsetzung offen. 

Ich sehe und erlebe jeden (Schul-)Tag den Druck der stofflichen Ziele, das Korsett der 

schulischen Strukturen mit Stundenplänen und Pausenglocke, die Aufteilung der Unter-

richtsfächer und deren Fachlehrpersonen, sowie Lehrpersonen, welche in diesem Umfeld 

am Rande ihrer Energiereserven laufen. Auf der anderen Seite ist die Schule aus meiner 

Sicht der optimalste Ort, um erlebnispädagogisch zu arbeiten, weil eine grosse Konstanz 

im Bereich der Bezugspersonen besteht und viel Beziehungsarbeit geleistet werden kann.  

Somit stellen sich folgende Fragen: 

� Wie kann ich vermehrt die Erlebnispädagogik in der Schule einsetzen? 

 

� Wie kann ich weitere Lehrpersonen sensibilisieren, ihre Energie nicht nur in 

fachliche Ziele zu investieren, sondern das Erzieherische und Persönlichkeitsbil-

dende erlebnisorientiert umzusetzen? 
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� Wie kann ich die Schule als Institution auf die Ziele der erlebnispädagogischen 

Haltung aufmerksam machen und aufzeigen, dass sie nahe an den schulischen 

Zielen liegen? 

 

In meiner Arbeit möchte ich Antworten auf diese Fragen finden. Dazu setze ich mir fol-

gende Ziele:  

 

� Ich sammle konkrete Umsetzungsideen für meine Schulstufe an diesem Unter-

richtsort, die auf ‚echten’, d.h. aktuell formulierten Fragestellungen der jetzigen 

Klassen, basieren. 

 

� Ich vergleiche die Ziele der Schule mit den Zielen der Erlebnispädagogik und 

zeige den Lehrpersonen mögliche Verknüpfungen auf. 

 

� Ich sammle auf Theorien abgestützte Argumente, die für die Erlebnispädagogik 

sprechen, um Institutionen oder interessierten Personen gegenüber überzeugte 

und fundierte Antworten geben zu können.  

 

Eine weitere Motivation bildet für mich die Beobachtungen der Schülerinnen und Schüler 

in einer Regelklasse im Alter von 10-13 Jahren an der Goldküste. Unsere Kinder werden 

in ihrem Alltag oft geleitet. Ihre Freizeit wird bestimmt, ihr Tagesablauf hat viele Strukturen 

und das „Erleben-dürfen“ ist stark eingeschränkt. Sie leben mit vielen Medien, die sie ihr 

Eigen nennen und lassen sich durch Reize in eine Scheinwelt mitreissen. Somit wird nicht 

mehr hautnah erlebt, sondern die Figuren in den Spielen und Filmen durchleben stellver-

tretend das Abenteuer. Dieses nur Mitleben und nicht selber leben, gibt ihnen eine Dis-

tanzierung zum eigentlichen Leben, welches um sie herum geschieht. Die Betroffenheit 

von Schmerz, Angst und Liebe bleibt an der Oberfläche oder findet nicht statt.  

 

Ich möchte wie Matthias Weinholz in seinem Buch „friluftsliv“ (= Freiluftsleben, 2008) be-

schreibt, dass Kinder und Jugendliche in ihrer Umgebung erleben und lernen dürfen.  

Die Anforderungen in erlebnispädagogischen Settings sollen real sein, dass sie aufgrund 

der Situation Entscheidungshandeln verlangen und wenig Möglichkeit zur Distanzierung 

zulässt.  

Gerne möchte ich meine Sensibilität genau diesem Thema gegenüber schärfen und auch 

andere Lehrpersonen darauf aufmerksam machen.  
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Erklärungen zur Arbeitsweise 

 

Während einer Lehrerweiterbildung im Fach Mensch und Umwelt bin ich auf die Lehrmittel 

des Kantons Bern gestossen. Seither bin ich beeindruckt von der Landkarte ‚Lernen und 

Lehren’.  

 

 
Abbildung 2: Lernwelten Natur-Mensch-Mitwelt (2005) 

 

Diese Karte hängt seit mehreren Schuljahren und einigen Klassenzügen bei mir im Ein-

gang zum Schulzimmer. Sie soll mir und auch Besuchern einen Denkanstoss für differen-

zierte und handelnde Unterrichtsformen sein. Jedes Mal, wenn ich sie betrachte, entdecke 

ich weitere Details, welche ich gerne als Anregung für den Unterricht aufnehme.  

Je mehr ich über Erlebnispädagogik erfahre, lese und weiss, desto mehr entspricht dieses 

Bild der Karte den Zielen und Prinzipien dieser Pädagogik. 

 

Auch Konrad Scheib aus St. Blasien (Schwarzwald, D) arbeitet mit Lernlandkarten.  

Er referierte anlässlich zum zehnten Symposion „Lernen lernen“ zum Thema „Landschaf-

ten des Lernens“. Als Geograph ist es für ihn naheliegend, sein Lernen als Landkarte dar-

zustellen.  

Doch auch für ‚Laien’ kann das Aufzeichnen einer Lernlandkarte individuelle Sachverhalte 

plakatieren. Durch das Sortieren und Ordnen gelingt es dem Lernenden besser zu durch-
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blicken, wohin die Reise geht. Das Planen von einer Reise ist ein regulärer Klärungs- und 

Entscheidungsprozess, was in diesem Zusammenhang eine Kompetenz darstellt.  

 

 
Abbildung 3: Lernlandkarte von Konrad Scheib (2010) 

 

Somit habe ich beschlossen, mein Lernen und das Verknüpfen von den verschiedenen 

Bereichen auch mit Lernlandkarten zu erarbeiten.  

Da Erlebnispädagogik uns immer wieder dazu aufruft handelnd zu lernen, habe ich dies 

auch als eine Möglichkeit für eine Diplomarbeit angesehen. Durch das Schreiben, 

Schneiden, Legen, Kleben, Gestalten und Zeichnen habe ich mich mehr handelnd gefühlt, 

als nur die Denkarbeit schwarz auf weiss am Bildschirm zu verrichten.  

Das Erarbeiten von Lernlandkarten forderte von mir einige Planungsphasen:  

� Bestandesaufnahme (Welche Informationen habe ich gesammelt?),  

� Bewertung (Was kann ich verwenden und mit welchen Informationen verknüpfen?),  

� Zielformulierung (Welche Hauptaussagen erstehen daraus?)  

� Transfer (Zurück führen in die verschriftlichte Form dieser Arbeit und mit meinen Ge-

danken füllen). 

Die Arbeit hat viele Denkprozesse verdichtet und zusammengeführt und das Entschei-

dungsfinden vereinfacht.  

Ich denke, dass man die Grobinhalte meiner Arbeit nur durch das Betrachten der Land-

karten verstehen kann. Auf jeden Fall wirken sie auf mich persönlich und vernetzend.  

Somit verwende ich jeweils eine Lernlandschaft als Einstieg in ein neues Kapitel meiner 

Arbeit und schildere anschliessend Kommentare und Erkenntnisse zum Thema.  

Das Thema der Lernlandkarte als Produkt zur Praxisumsetzung greife ich am Schluss der 

Arbeit noch einmal auf.  
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Theorieteil 

 
1. Lernen und Pädagogik 

 

 
Abbildung 4: Pädagogik und Lernen 

 

In der Literatur habe ich für diese beiden Themen interessante Bedeutungen gefunden:  

 

Bedeutung des Begriffs Lernen: 

Lernen: Die Wurzeln des Wortes gehen auf das gotische „lais“ zurück. Lais bedeutet ‚ich 

weiss’ im Sinne von ‚nachgespürt haben’. Der Lernende verfolgt eine Spur, sammelt Er-

fahrung und deutet Zeichen. Im Laufe der Zeit entwickelte sich der Begriff zu Bedeutung 

‚sich wissend machen’. Lernen steht somit in seiner ursprünglichen Bedeutung für die auf 

Erfahrung basierende Aneignung von Wissen und Fertigkeiten. (wikipedia.ch) 

 

Bedeutung des Begriffs Pädagogik:  

Pädagogik stammt aus dem Griechischen und setzt sich zusammen aus pais (der Knabe, 

das Kind) und aogos (der Begleiter, der Führer). Im alten Athen waren es die Sklaven, die 

die Knaben auf dem Weg zur Schule begleiteten. Das Wort für Begleiten hat sich im Beg-

riff heute gefestigt und nicht das Wort für Schule. Darin stecken das gemeinsame Gehen, 
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das Unterwegssein, die Begleitung. Das Schweigen und das Sprechen, die Führung und 

der Schutz - vieles, was wir mit Erlebnispädagogik verbinden. (wikipedia.ch) 

 

Was ist von diesem Ursprung noch geblieben? Oder: Wohin möchten wir wieder zurück? 

Einige Pädagogen sind der Meinung, dass die beiden Begriffe Lernen und Erleben einan-

der gegenüber liegen, d.h. dass sie keine Berührungspunkte haben. Wenn „lais“ aber be-

deutet, eine Spur zu verfolgen, dann kann man das sicher nicht nur in einem Schulzim-

mer, denn dort zeichnen sich wenig Spuren ab.  

 

Um Spuren zu hinterlassen, muss man sich zuerst auf ein neues Terrain einlasen, wo 

noch keine oder nur wenig Spuren sind. So trifft man auf Fremdes. Beim Lernen verwan-

delt man Unbekanntes in Bekanntes und dies bewirkt eine Veränderung:  

„Ein alternatives Verhalten kennen, Verstehen und Einverstehen geht ja noch, sobald es 

jedoch an die Anwendung geht, gibt es ein Problem. Das alte Bild der Welt, die alte Land-

karte ist noch präsent. Eine neue muss erst gezeichnet werden. Alte Regeln und Werte 

sollen in die mentale Rumpelkammer, aber es gibt noch nicht genügend neue, um den 

freien Platz zu füllen. Menschen sind an solchen Wendepunkten oft unsicher, verängstigt, 

orientierungslos und bereit, das Alte doch wieder einzusetzen. Das neue Bild ist noch 

nicht stark genug, um Orientierung und Richtung zu geben.“ (Grossner, 2003, S.38) 

Damit der Mensch dazu bereit ist Veränderungen einzugehen, müssen einige Vorausset-

zungen erfüllt sein:  

Einsicht einer Notwendigkeit, eine Vision vor Augen haben und das Lernklima muss dem 

entsprechend gestaltet sein. Mir scheinen diese Voraussetzungen nach Senninger (2004) 

jedoch recht weit gesteckt.  

Als Voraussetzungen für optimales Lernen scheinen folgende Begriffe naheliegender zu 

sein:  

Zugehörigkeit, Akzeptanz, Verantwortung, Wertschätzung, Sicherheit 

 

Doch ganz allgemein lernt der Mensch in drei Bereichen, kognitiv, emotional, affektiv. Zu-

sätzlich über drei Haupteingangskanäle, sehen, fühlen, hören. Angestrebt wird  

schlussendlich ein Begreifen eines Prozesses, einen sofortigen Start und eine dauerhafte 

Anwendung und Weiterentwicklung. Oder „Lernen nach Kopf- Herz- Hand“ wie Heinrich 

Pestalozzi bekannterweise formuliert. 

 

Dies haben sich auch die Reformpädagogen gesagt und Ende des 19. Jahrhunderts fol-

gende Ansätze zur Erneuerung von Schule geprägt (http://user.phil-fak.uni-

duesseldorf.de).  
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� Kritik an bestehender Erziehung & Bildung 

� Erziehung zur neuen Gesellschaft 

� Pädagogik vom Kinde aus 

� Mitgestaltung, Eigenverantwortung, 

� Naturverbundenheit, Bewusstsein für den eigenen Körper, Gemeinschaftserleben 

Die grossen Themen der Reformpädagogik waren die Wiederbetonung der Eigenart und 

Eigenwertigkeit der einzelnen Schulfächer (auch musische). Das Erlebnis wird zu einem 

zentralen Begriff der Reformpädagogen. Das Erlebnis soll unmittelbar, also selbst, erlebt 

sein. Das Erlebnis vermittelt Identität (Ich spüre, also bin ich). 

 

Darin eingeschlossen waren die Kompetenzen zum sozialen Umgang und die Interaktion 

zwischen Menschen, die man heute selbstverständlich zum Lernen zählt. Sie sollen auch 

einen Platz im Lernen einnehmen. In vielen Zeugnissen werden heute nicht nur Bewer-

tungen über schulische Fächer geschrieben, sondern auch Kompetenzen beurteilt.  

Nach Kurt Hahn (in Boeger/ Schut, 2005): „In der Erziehung solle nicht mehr die blosse 

Wissensvermittlung per Lehrbuch im Vordergrund stehen, sondern die Gesamtpersönlich-

keit des Schülers, wobei die Betonung auf der Selbstentwicklung der schöpferischen Kräf-

te des Kindes liegt.“ 

Hier geht es eben nicht um Wissen, sondern um Haltungen, Einstellungen, um persönli-

ches Wachstum - schlussendlich um Charaktererziehung.  

(Nach Michl, Einleitung zu Erlebnispädagogik, 2011, S.7) 

 

Ausserdem kann man immer wieder im Schulalltag beobachten, dass das Vermitteln von 

schulischen Kompetenzen im Zentrum steht. Die Schüler und Schülerinnen (=SuS) sitzen 

an ihren Bänken und ihr Handeln konzentriert sich auf Zuhören, Lesen und Schreiben.  

„Trotz der 200 Jahre alten Überzeugung der Reformpädagogiker und den Erkenntnissen 

findet Lernen in Schulen oft im Sitzen statt: Die Lehrer kümmern sich um die Köpfe der 

Schülerinnen und Schüler, der weitere Teil des Körpers ist uninteressant oder stört sogar. 

Meist über das Ohr, selten über das Auge, wird Lernstoff aufgenommen. In der Regel 

vermittelt der Lehrer diesen Lernstoff frontal und in künstlichen, geschlossenen und ver-

pflichtenden Situationen. Es geht um die Lücken im Wissen und in den Fähigkeiten, also 

um die Defizite.“ (Michl, 2011, S.37) 

 

In der Nach-PISA Ära erfahren kognitive Fachleistungen in den Hauptfächern eine öffent-

liche Aufmerksamkeit und der Blick wird vermehrt auf den fachlichen Output gelenkt, um 

in der Studie weit oben auf der Rangliste zu erscheinen. 
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Tatsächlich schreiben die PISA-Befürworter nur von den kognitiven Vergleichen, weitere 

Lernziele werden nicht erwähnt. Kein Wunder also, dass in der Schule der Druck auf die 

Wissensfächer verstärkt wird.  

„Die PISA- Autoren formulieren hingegen: Neben der Vermittlung kognitiver Kompetenzen 

ist die Förderung der Persönlichkeitsentwicklung als Aufgabe der Schule anzusehen. So-

mit ist Persönlichkeitsentwicklung als Bildungsziel zu verstehen. Jedoch gibt es kein Un-

terrichtsfach mit dem Namen ,solidarisches Handeln‘ oder ‚Schlüsselkompetenzen‘ und 

somit ist es ungeplanter Natur, wie, wann und wo diese Kompetenzen gefördert werden. 

Einen wichtigen Einfluss können die institutionellen und organisatorischen Faktoren ha-

ben.  

Handlungsorientierter Unterricht steht zunächst für ein Unterrichtskonzept, meint aber 

keine Unterrichtsmethode an sich.“ (nach Boeger/ Schut, 2005) 

 

Die beiden Begriffe Lernen und Pädagogik werden oft gemeinsam genannt, doch 

manchmal scheinen sie meilenweit voneinander entfernt zu sein. Wenn das Lernen tat-

sächlich Spuren hinterlassen soll, dann braucht es eine Landschaft, worin man sich be-

wegen und Handeln stattfinden kann. 
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2. Vordenker der Erlebnispädagogik 

 

 
Abbildung 5: Vordenker der Erlebnispädagogik 

 

Wie eine verstaubte Ahnengalerie wirkt diese Lernlandschaft. Doch die abgebildeten 

Menschen waren grossartige Vordenker der Erlebnispädagogik. Von Comenius (16. Jh.) 

bis Werner Michl (2011) gibt es eine Reihe von Personen, welche die Pädagogik erdacht 

haben. Sie haben uns ihre Gedanken mitgeteilt. Wenn man Konfuzius noch dazu nimmt 

mit seiner Aussage „Ich höre und vergesse, ich sehe und erinnere, ich tue und verstehe“, 

dann reicht der Ursprung der Erlebnispädagogik rund 2500 Jahre zurück.  

 

Weitere Zitate der Denker sollen hier aufgeführt, da sie von grosser Wirkungskraft sind 

und uns heute noch prägen.  

 

Comenius (1592-1670) 

„Alles soll, wo immer möglich, den Sinnen vorgeführt werden, was sichtbar dem Gesicht, 

was hörbar dem Gehör, was riechbar dem Geruch, was schmeckbar dem Geschmack, 

was fühlbar dem Tastsinn, und wenn etwas durch verschiedene Sinne aufgenommen 

werden kann, so es den verschiedenen Sinne zugleich vorgesetzt werden.“ 

Das Lernen mit allen Sinnen steht auch noch heute auf der Fahne der Pädagogik. 

Manchmal fällt es einem in der Umsetzung schwer. Man findet nicht immer den Zugang 
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zum Riechen, Schmecken und Fühlen. Doch Rousseau hat für sich Möglichkeiten gefun-

den.  

 

Erziehung zurück zur Natur 

Jean-Jacques Rousseau (1712 – 1778) 

„Und denkt daran, dass ihr in allen Fächern mehr durch Handlungen als durch Wort be-

lehren müsst. Denn Kinder vergessen leicht, was sie gesagt haben und was man ihnen 

gesagt hat, aber nicht, was sie getan haben und was man ihnen tat.“ 

 

Goethe setzte hingegen auf Naturerlebnisse und – betrachtungen. Vielleicht könnte man 

auch sagen, dass er den Ansatz vertreten hat: ‚The mountains speak for themselves‘.  

 

Johan Wolfgang von Goethe (1749- 1832) 

„Hat der Mensch solch große Gegenstände der Natur gesehen und ist er mit ihnen ver-

traut geworden, so besitzt er, wenn er diese Eindrücke zu bewahren, sie mit anderen 

Empfindungen und Gedanken, die in ihm entstehen, zu verbinden weiß, 

gewiss einen Vorrat an Gewürzen, womit er den unschmackhaften Teil des Lebens ver-

bessern und seinem ganzen Wesen einen durchziehend guten Geschmack geben kann." 

 

An dieser Stelle muss man sicher auch Kurt Hahn erwähnen, der oft als Vater der Erleb-

nispädagogik bezeichnet wird. Sein Modell, welches er ‚Outward Bound‘ nennt, trägt auch 

eine Metapher in sich, um das Lernen für das Leben zu rechtfertigen.  

 

Kurt Hahn (1886- 1974) 

„OUTWARD BOUND beschreibt in der Seemannssprache ein Schiff, das nach vielen 

Vorbereitungen im Hafen für eine lange Seereise gerüstet ist.  

In der Übertragung ist mit dieser Metapher gemeint, Menschen für die "Fahrt ins Leben" 

vorzubereiten und zu befähigen.“ 

 

Auch folgende Person spricht in Bildern, wenn sie ihre Ideen aufzeigen möchte.  

 

Antoine de Saint Exupéry (1900- 1944)  

„Willst Du ein Schiff bauen,  

rufe nicht Männer zusammen, um Holz zu 

beschaffen und Werkzeuge vorzubereiten,  

sondern lehre sie die Sehnsucht nach dem weiten, 

endlosen Meer!" 
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In der Ausbildung zur Lehrperson spricht man über die Reformpädagogen, um exempla-

risch daran das selbstentdeckende Lernen aufzuzeigen. Die Menschen haben mutig ihre 

Meinungen vertreten und die Schulen verändert.   

 

John Dewey (1859 – 1952) 

Das Lernen muss seiner Meinung nach ganz und gar auf Erfahrung aufgebaut sein. Da-

her berufen sich auch heute noch viele Reformpädagogen auf ihn. Kinder lernen hier ex-

perimentierend in einer Lernumwelt aus Materialien, Werkstätten, Bibliothek und Schul-

garten die Realität, sich selbst entdecken und Kooperation kennen. Dem Lehrer kam da-

bei nicht die Rolle des Wissenden und Bevormundenden zu, sondern die eines Mitarbei-

ters, etwa im Projektunterricht.  

In seiner Reformpädagogik hat er vor allem durch seinen bekannten pädagogischen An-

satz ‚Learning by Doing’ Popularität erlangt. Der Begriff wird manchmal scherzhaft in pä-

dagogischen Kreisen auch als ‚learning bei dewey-ing’ bezeichnet. 

 

Auf der Lernlandkarte steht Werner Michl mit einer Sprechblase in der Mitte, nicht um ihm 

mehr Gewicht zu geben, sondern um ihn die Worte sprechen zu lassen, welche er 1994 

geäussert hatte: „Die Geschichte der Erlebnispädagogik hat gerade erst begonnen.“ 

Das heisst, dass noch viele Menschen hin stehen müssen, um dem Lernen ein Gesicht zu 

geben, das nicht nur aus Kopfmenschen besteht, sondern aus Menschen, welche fühlen, 

Verantwortung mittragen und mit offenen Augen durchs Leben gehen.  

 

Dazu passt ein Lied von Yves Duteil: (1977) ‚Prendre un enfant par la main‘ (siehe An-

hang). 

 

Dabei nimmt er Kinder an der Hand, nicht um sie zu ziehen, sondern um sie zu begleiten. 

Diese Haltung lohnt es sich zu leben.  
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3. Was ist Erlebnispädagogik? 

 

3.1. Definitionen und Merkmale 

 

 
Abbildung 6: Definitionen und Merkmale Erlebnispädagogik 

 

Diese Lernlandkarte ist sehr dicht gewoben. Eine Bewertung der Themen ist nicht mög-

lich, deswegen kann man sich von visuellen Reizen leiten lassen.  

Über allem thront eine Krone. Michl (2011) schreibt in der Einleitung von Erlebnispädago-

gik:  

„Erlebnispädagogik ist für viele Pädagogen und Psychologen ein Königsweg des Lernens. 

Für die Politik und Presse jedoch manchmal eine teure und überschätzte Methode. In den 

Wurzeln der Erziehung und des Lernens findet man jedoch zuhauf Hinweise auf die Wirk-

samkeit des handlungs- und erlebnisorientierten Lernens. Die Lernprinzipien der Erleb-

nispädagogik werden durch die Ergebnisse der Lernforschung, des Konstruktivismus und 

der Neurobiologie bestätigt.“  

 

Warum soll es denn die Erlebnispädagogik ein Königsweg sein? Kreszmeier/ Hufenus 

(2000) wagen sich an drei Thesen für die Wirksamkeit der Erlebnispädagogik.  
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� Erlebnispädagogik ist im Bereich der Erziehungshilfen erfolgreich, weil sie Kinder und 

Jugendliche ansprechen kann, die für andere Massnahmen nicht mehr gewinn- oder trag-

bar sind. (Attraktivität) 

� Erlebnispädagogik ist erfolgreich, weil die Betroffenen eine intensive und nahe Betreu-

ung erfahren. (wichtig auch die Nachbetreuung) 

� Erlebnispädagogik ist erfolgreich, weil Erlebnispädagogen eine hohe Motivation haben 

(auch Attraktivität des Settings) 

 

Lang/ Rehm (2010) formulieren ihre Thesen folgendermassen: 

� Durch den Aufforderungscharakter sind erlebnispädagogische Ansätze ein hervorra-

gendes Mittel, Jugendliche anzusprechen. Abenteuer sind oft ein Weg zur Jugend, jedoch 

nicht nur. 

� Prägende Situationen wie das Segelschiff, die Dunkelheit im Wald oder die einsame 

Hütte, aber auch Problemlöseaufgaben und Seilaktionen eröffnen einen direkten Zugang 

zu den Jugendlichen. 

� Die Erlebnispädagogik stellt mächtige Metaphern bereit, Bilder, die wie eine Batterie 

pädagogische Energien bündeln. Diese Bilder, Erinnerungen und Fantasien wirken oft 

erst Wochen oder Monate später und lösen pädagogische und therapeutische Möglichkei-

ten aus, die vorher nicht denkbar waren. 

� Learning by Doing gehört zu den effektivsten Formen menschlichen Lernens.  

� Thrill, Action, Spannung und Flow gehören mit zu den pädagogischen Möglichkeiten, 

denn mit Makramee, Bonsai und Vollwertküche kann man die Crash-Kids nicht faszinie-

ren. 

� Erlebnispädagogik ist meist ein Rückzug in überschaubare Settings, welche Ursache 

und Wirkung des Handelns spürbar deutlich machen. Misserfolgserlebnisse verweisen die 

Jugendlichen auf ihre Selbstüberschätzungen, erfolgreiches Handeln führt zu Ermutigung 

und gleichzeitig aus dem Kreislauf der erlernten Hilflosigkeit. 

� Erlebnispädagogik kann bei allen Jugendlichen etwas zur der Entdeckung der Identität 

beitragen. Sie hilft dabei, Grenzen zu finden, zu respektieren oder auch zu überschreiten, 

sie ermutigt zur Entdeckung der Welt, der Menschen, der Natur. 

 

Man könnte hier noch weiter fragen: Warum denn ist die Erlebnispädagogik so wichtig? 

In den Begründungen und Zielformulierungen diverser Literatur findet sich folgendes: 
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In ‚Quer durch’ (Burg, 2001, S.103) wird diese Frage folgendermassen beantwortet:  

� Bestätigung durch das Erreichen von Zielen 

� Ausbrechen aus der Routine 

� Aufbauende Erlebnisse in der Gemeinschaft 

� Jugendliche wollen ihr soziales Umfeld mitgestalten 

� Suche nach der eigenen Identität 

� Verantwortung übernehmen 

� Jugendliche haben das Bedürfnis nach dem Ungewöhnlichen- draussen finden 

� Ich erreiche aus eigener Kraft ein erstrebenswertes Ziel 

� Ich fühle, dass ich gebraucht werde 

� Durchhaltewille und Ausdauer stärken - dran bleiben…. Bis es brennt, steht, erledigt 

ist, da es sonst unangenehme Konsequenzen hat. (Hunger, Kälte, kein Schlafplatz) 

� Intensive Gemeinschaftserlebnisse sind eine wichtige Voraussetzung zum erfolgrei-

chen Lernen 

� Formen des Ausbrechens aus dem Schulalltag verhelfen den Schüler und Schülerin-

nen den geforderten Stoff mit einer gewissen Leichtigkeit und Gelöstheit zu bewältigen.“ 

 

Burg konnte mit seinen Praxiserfahrungen diese vielseitigen Ziele auflisten, um aufzuzei-

gen, wie vielseitig anwendbar die Erlebnispädagogik in der Schule sein kann. Er konnte 

Veränderungen bei seinen SuS feststellen und dies bestätigte seine Tätigkeit im Schulall-

tag.  

 

Senninger formuliert in Abenteuer leiten, (2003, S.16/17) die Ziele der Abenteuerpädago-

gik folgendermassen: 

�Persönlichkeitsentwicklung 

� Soziale Kompetenz 

� Lernbereitschaft 

� Werthaltungen 

� Problemlösungsfähigkeit 

� Vertrauen 

� Kommunikationsfähigkeit 

� Kooperationsfähigkeit 

� Spass 

 

In den Auflistungen von Senninger und Burg fällt auf, dass es z.T. ähnliche Ziele sind, die 

umschrieben sind. Bei Senninger hingegen ist die Liste gespickt von Fachbegriffen, die 

offen formuliert sind. Bei Burg jedoch ist es mehr eine Umschreibung, um aufzuzeigen, 

woran man ein verändertes Verhalten bemerken kann.  
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Reiners (2007, S.13) beschreibt ‚In praktische Erlebnispädagogik’ die Ziele der Erlebnis-

pädagogik auf folgende Weise: 

 

� Persönlichkeitsentwicklung durch Förderung der Selbstwahrnehmung und Reflexions-

fähigkeit,  

� Klären von Zielen und Bedürfnissen, Entwicklung von Eigeninitiative, Spontaneität, 

Kreativität und nicht zuletzt  

� Selbstvertrauen, Selbstbewusstsein und Selbstwertgefühl. 

� Soziale Kompetenz durch Förderung der Kooperations-, Kommunikations- und Kon-

fliktfähigkeit. 

� Das Wachsen eines systemischen, ökologischen Bewusstseins, das u.a. einen proak-

tiven Einsatz für die Bewahrung von Naturräumen und –schönheiten zur Folge hat.“ 

 

Und ganz ähnlich stehen auch die Ziele von Boeger/ Schut (Erlebnispädagogik in der 

Schule, 2005, S. 28) im Raum. 

� Stärkung und Aufbau eines positiven Selbstwertgefühls (Stärkung der Selbstsicherheit, 

des Selbstvertrauens,  

� Stärkung der Selbstwirksamkeitsüberzeugungen, mehr Zuversicht in die eigene Prob-

lemlösung 

� Steigerung von Identität und Autonomie 

� Stärkung von Selbstverantwortung und Selbstbestimmtheit 

� Steigerung von Selbstkritik und Kritikfähigkeit 

� Kanalisierung von Aggressionen 

� Eigeninitiative, Kreativität und Spontaneität entwickeln 

� Steigerung der Lernmotivation, der Lern- und Leistungsbereitschaft 

� Steigerung der Ausdauer und Belastbarkeit 

� Verbesserung der körperlichen Leistungsfähigkeit, der Gewandtheit, Geschicklichkeit 

und Kooperation 

� Vermittlung von Werten 

� Verbesserung auf der zwischenmenschlichen Ebene (Steigerung der Beziehungsfä-

higkeit 

� Steigerung des Vertrauens anderen gegenüber, Empathie) 

� Steigerung der Kooperationsbereitschaft, Bereitschaft zu gemeinsamer Problemlö-

sung, Konfliktfähigkeit, Rücksichtnahme 

 

Hier geht es stets um eine Veränderung, die sich abzeigt. Es kommt ein Lernzuwachs 

dazu.  
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Bei all diesen wohl formulierten Zielen fragt sich: Steckt sich die Erlebnispädagogik nicht 

zu hohe Ziele? Wir bewegen uns im Unterwegssein mit Menschen auf geschlungenen 

Wegen. Diese Ziele formulieren jedoch ein idealisiertes Bild von einem vollkommenen 

Menschen. Natürlich soll man sich nach hohen Zielen richten, um die Fahrtrichtung nicht 

aus den Augen zu verlieren. Doch wir dürfen auch nicht enttäuscht sein, wenn wir uns nur 

winzige Schrittchen vorwärts bewegen oder wir auch einmal zur Seite tanzen.  

 

An dieser Stelle sollte man auch in diese Sammlung die Definition von planoalto (2007) 

einbauen:  

„Erlebnispädagogik bezeichnet Praxis und Theorie der Leitung und Begleitung von Lern-

prozessen mit handlungsorientierten Methoden. Erlebnispädagogik fördert den Menschen 

in seiner Sozial- und Selbstkompetenz über primäre, sinnliche Erfahrungen, über das Ler-

nen durch Handeln, über die Kraft der Metaphern und über die direkte Reflexion. 

Sie öffnet mit ihren handlungsorientierten Methoden und Spielformen einen anderen, un-

bekannten (Lebens-) Raum, der aus sich heraus verlangt, das „Alte“, scheinbar Sicherheit 

gebende, zu prüfen, neue Ressourcen und Fähigkeiten zu entwickeln, sowie versteckte 

Ressourcen und Fähigkeiten ans Licht zu bringen und einzusetzen. 

Erlebnispädagogik setzt die reformpädagogischen Forderungen nach Ganzheitlichkeit, 

Naturverbundenheit und Praxisbezug, Menschennähe und Gesellschaftsfähigkeit in der 

Praxis um.  

Erlebnispädagogik entstand und entsteht immer dort, wo Erzieher, Begleiterinnen, Thera-

peuten, die ein ganzheitliches Menschenbild und Verständnis von Lernen hatten, Kinder, 

Jugendliche und Erwachsene in ihrem Entwicklungsprozess begleiten wollen oder sollen. 

Wo es nicht ausschliesslich um stoffliche Lerninhalte, sondern um persönliche Wachs-

tumsprozesse geht, wo alternative Lernräume und neue Lernfelder erschlossen werden.  

Systemische Erlebnispädagogik nimmt Haltungen und Grundannahmen systemischer 

Praxis und Theorie auf und verbindet sie mit Handlungslernen, Lernen durch Erleben und 

metaphorischer Arbeit sowie mit initiatorischer Naturerfahrung. Dazu erweitert sie das 

handlungsorientierte Methoden- Repertoire.“ 

Die Definition ist stark umschrieben, damit man darin auch die Haltung erkennen kann. Es 

sind nicht nur Schlagwörter, sondern es steckt ein Menschenbild darin, welches die Per-

son mit einer erlebnispädagogischen Handlung sowie auch die Begleitperson prägen wird.  

 

Die umschriebene Naturverbundenheit steht im Zentrum von der Lernlandkarte (Abbil-

dung 5). Hier sind zwei Dinge wichtig. 

1. Die konkrete Naturerfahrung, denn alle praktischen bzw. sportlichen Aktivitäten finden 

in der Natur statt. Die konkrete Natur ist Leben pur, sie schützt und bedroht, sie nährt und 

lässt sterben. Wer lernt, sich in ihr zu bewegen, von und mit ihr zu leben, schöpft Mut, 
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Impulse und praktische Orientierung für das Leben in der Kultur. In der Natur werden der 

Körper und alles Sinnliche auf bewussten und unbewussten Ebenen vielfältiger einbezo-

gen, gefordert und wahrgenommen als im Alltagskontext. Man vermutet sogar, dass das 

Leben in der wilden Natur Urinstinkte weckt und rege Wachsamkeit auslöst.  

Der Aufenthalt in der Natur fördert aber nicht nur das Individuum, es verlangt besonders 

auch seine sozialen Kompetenzen. Bei längeren Unternehmungen wird Zusammenarbeit 

eine Notwendigkeit, von der alle profitieren. Wenn sich die Gruppe um Nahrung, Schutz 

und Weiterkommen bemühen muss, wird sie über kurz oder lang die Erfahrung machen, 

dass es allen besser geht, wenn Kooperation und Gemeinschaftssinn entwickelt werden. 

Die Natur ist anders als unser alltägliches Leben. Es bietet die Chance, uns umfassender, 

ganzheitlicher zu erleben.“ (Kreszmeier/ Hufenus, 2000) 

2. Ein weiterer interessanter Ansatz der Erlebnispädagogik ist der bewusste Umgang mit 

der Natur.  

„Durch das Erleben aus nächster Nähe (naturnahe Lernorte), kann bei den Teilnehmen-

den das in der heutigen Zeit so unentbehrliche Bewusstsein geweckt werden, dass die so 

einmalige und doch sehr sensible Natur schützenswert ist. Schützenswert nicht nur we-

gen ihrer Schönheit, sondern auch aufgrund der Abhängigkeit des Menschen von ihr. Die-

se Abhängigkeit wird von den Teilnehmenden direkt erlebt, da sich die erlebnispädagogi-

schen Massnahmen hauptsächlich der Natur als Lernfeld bedienen. Hier wird der Unter-

schied deutlich zwischen dem Erschrecken über die oder vielleicht sogar nur der abge-

stumpften Zur-Kenntnisnahme von Horror-Meldungen bezüglich der Umweltverschmut-

zung und der Betroffenheit am eigenen Leib. Da eine Distanzierung beim hautnahen Erle-

ben wesentlich schwieriger ist, kann die persönliche Betroffenheit und somit auch der 

Ehrgeiz etwas dagegen zu tun, als erheblich grösser eingeschätzt werden. So leistet die 

Erlebnispädagogik einen entscheidenden Beitrag in der Umwelterziehung, den man im 

„Hahnschen Sinn“ auch als Dienst am Nächsten werten kann.“ (Reiners, 2007, S.17) 

Ausserdem ist die Natur eine grosse Lehrmeisterin und eine Meisterin führt mit Klarheit, 

Kompetenz und Strenge. Genau an einem solchen Ort sollen Handlungen und Erlebnisse 

stattfinden dürfen.  

 

An dieser Stelle sollte man den Begriff ‚Erlebnis’ genauer unter die Lupe nehmen. Was 

bedeutet es?  

„Erlebnis ist ein unerwartetes, die Alltäglichkeit durchbrechendes Ereignis, das zu einer 

persönlichen Auseinandersetzung mit der Umwelt führt. Erlebnisse werden gleichzeitig mit 

verschiedenen Sinnen wahrgenommen. Absichtsvoll eingesetzt und reflektiert kann das 

Erlebnis in pädagogischen Programmen als Grund- und Ausgangslage für Lernen genutzt 

werden.“ (Senninger, 2004, S. 8) 
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Und zudem kurz und klar ausgesprochen: 

„Das Erlebnis ist ein zutiefst persönliches (subjektives, individuell empfundenes) Ereignis.“ 

(Lang/ Rehm, 2010, S.25) 

Def. Mihaly Csikszentmihalyi: „Von einem Erlebnis wird gesprochen, wenn etwas Beson-

deres, Einmaliges erlebt wurde und diese Situation zu einer psychischen Disposition führt, 

die meist gefühlsmassiger und affektiver Art ist. Es geht dabei um ein inneres Erleben als 

ein intrinsisches Geschehen. Was als Erlebnis definiert wird, ist individuell unterschiedlich 

und hängt von der persönlichen Erlebnisfähigkeit ab.“ 

 

Doch obwohl es Erlebnispädagogik heisst, möchte niemand, dass es nur beim Erleben 

bleibt. An dieser Stelle kann man an den vier ‚E’ sich orientieren:   

Ereignis => Erlebnis => Erfahrung => Erkenntnis 

So beschreibt Senninger (2003, S.7) diese E’s genauer: „Erlebnisse sind nicht der Mass-

stab, sondern die Ausgangssituation für ein selbstbewusstes Lernen. Nur wenn Erlebnis-

se reflektiert werden, lassen sich Erkenntnisse gewinnen und Erfahrungen sammeln. In-

dem das Erlebte mit der eigenen Lebenssituation in Verbindung gebracht wird und die 

Teilnehmenden daraus neue Visionen und Ziele formulieren können, grenzt sich die Er-

lebnispädagogik von blossem Erlebniskonsum ab.“ 

Erfahrung entsteht aus der Verarbeitung und Verinnerlichung von Erlebnissen und setzt 

einen Bewusststeins- und Lernprozess voraus. Hierdurch kann eine Umdeutung und Um-

wertung aus eigener Erkenntnis stattfinden. Somit können Erfahrungen gespeichert und 

erinnert werden. Oder anders gesagt: Erlebnisse hat man - Erfahrungen macht man.  

 

Im Bereich der Definitionen und Begriffe möchte sich die Erlebnispädagogik an dieser 

Stelle vom Begriff Abenteuer- oder Freizeitpädagogik distanzieren, welche mehr Sensati-

on, Action und Oberflächlichkeit beinhaltet.  

Erlebnispädagogik beinhaltet v.a. den Begriff der Pädagogik und dessen Ziele sind Ziele 

jeder pädagogischen Praxis: Lernen, Erziehung, Bildung, Training, Therapie, Betreuung, 

Begleitung.  

Die Begriffe Handlungsorientiertes Lernen oder Erfahrungslernen (zu allgemein), Aktions-

pädagogik (zu einseitig), Abenteuerpädagogik (führt auf falsche Wege) sind alle nicht ge-

eignet für die Umschreibung der Erlebnispädagogik. 

Wichtig ist für Erlebnispädagogen auch, dass sie ressourcenorientiert denken und han-

deln. Diese Art von Pädagogik versucht nicht Menschen zu verändern oder gar zu kondi-

tionieren. Es werden also nicht alte und unerwünschte Verhaltenseisen unterbunden, 

sondern neue individuelle Handlungsfelder und Wahlmöglichkeiten erschlossen, indem 

die Teilnehmenden selbst ihre Ziele definieren und ihr Erhalten mit Unterstützung der 
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Gruppe reflektieren und bewerten, behält diese Methode den Respekt vor der individuel-

len Entscheidungs- und Entwicklungsfreiheit. 

 

Diese individuellen Handlungsfelder zeigen sich v.a. im Modell der Lernzonen.  

 

 
Abbildung 7: Lernzonenmodell : http://www.derersteschritt.at/lernzonenmodell.html 

 

Komfort-Zone 

Hier fühle ich mich wohl und habe alles im Griff. Ich kenne alle Ecken und Kanten und 

habe genügend Strategien, die ich anwenden kann.  

 

Lern-Zone 

Hier werde ich aus dem Gleichgewicht gebracht. Unsicherheit entsteht und ich muss mir 

neue Strategien ausdenken oder finden, die ich anwenden kann. Hier findet Lernen statt. 

Ich muss mich überwinden - neue Strategien annehmen.  

 

Panik-Zone 

Ist der Schritt aus der Komfort-Zone zu groß, gerate ich in Panik. Keine Strategien sind 

mehr anwendbar. Panik-Verhalten zeigt sich durch Weglaufen, Aggression, Angriff, Ver-

weigerung, Black out usw.  

 

Die Handlungsfelder sollen so angelegt werden, dass jede Person darin die Herausforde-

rung findet, welche ihren Fähigkeiten und Erfahrungen entsprechend angemessen er-

scheint. Fasst man den Begriff der Erlebnispädagogik so, dann entwickelt sich entweder 

eine Pädagogik, die das Erlebnis nutzt, um zu einem bestimmten Ziel zu kommen, oder 

aber eine Pädagogik, die das Erlebnis zum Ziel hat. Entscheidend ist auf jeden Fall, dass 

Lernen durch die direkte Handlung geschieht. Somit möchte man in der Erlebnispädago-

gik weniger reden, sondern mehr erleben. 
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„Was ist also Erlebnispädagogik? 

Eine aktive Unternehmung, 

meist, aber nicht ausschliesslich in der Natur,  

meist, aber nicht ausschliesslich mit Jugendlichen, 

meist, aber nicht ausschliesslich in einer Gruppe, 

meist, aber nicht ausschliesslich mit pädagogischen Zielen.“ (Kreszmeier/ Hufenus,2000, 

S. 25) 

 

3.2. Modelle und Ansätze 

 
Abbildung 8: Modelle und Ansätze der Erlebnispädagogik 

 

Die fünf Modelle und Ansätze der Erlebnispädagogik, die aus verschiedenen Büchern 

über Erlebnispädagogik herausgefiltert werden konnte, findet sich im Buch ‚Erlebnispäda-

gogik’ von Michl (2011) wieder. Seine Abbildungen geben der Lernlandschaft einen guten 

Rahmen.  
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Die fünf Modelle benennen sich nach:  

1. The mountains speak for themselves 

2.  Action-Reflection (Outward Bound Plus) 

3.  Antizipierte Erlebnisse 

4. das metaphorische Modell- 

5. die Macht der Metaphern der Teilnehmer (prozessbegleitende Unterstützung) 

 

Es wird festgestellt, dass die Modelle sich im Laufe der Jahre weiterentwickelt haben, in 

ihrer Form komplexer  und an die Kompetenz der Leitung erweiterte Anforderungen ge-

stellt wurden. Schlussendlich zielen sie aber alle auf die gleichen Punkte. Sie sollen den 

Lernenden unterstützen darin, eine nachhaltige Verhaltensveränderung zu vollziehen, 

neue Handlungsoptionen zu erlangen, einen Selbstheilungsprozess auszulösen oder 

neue Erkenntnisse zu gewinnen. Auf jeden Fall wünschen wir uns, dass es eine prägende 

Wirkung für das Leben haben wird, damit die Lebenswelt verantwortlich geprägt werden 

kann. 

 

Es ist wohl nicht sinnvoll alle fünf Modelle in einem schulischen Kontext zu forcieren, da 

einige Modell erweiterte Kenntnisse der Erlebnispädagogik voraussetzen.  

‚The mountains speak for themselves‘ könnte oft, unverhofft und ungeplant passieren, 

nämlich, wenn eine Lehrperson eine Schulreise oder Exkursion unternimmt und damit den 

geschützten Rahmen des Schulhaus verlässt. Die Kinder sind oft mit wachen Augen und 

weiteren Sinnen unterwegs, um das aufzunehmen, was um sie herum ist. Das Modell von 

Kurt Hahn (Outward Bound Plus) kann eine Lehrperson auch mit wenig Vorkenntnissen 

im Bereich Erlebnispädagogik gut umsetzen. Interaktionsspiele und Kooperationsspiele 

werden in der Pädagogik auch zum Thema Konfliktlösen, Mobbing, Mediation oder Klas-

senbildung angewendet.  

Die weiteren Modelle erfordern einen geplanten Zielfindungsprozess, der bewusst vorbe-

reitet und akribisch bearbeitet werden muss. Ausserdem erfordert prozessorientierte Un-

terstützung ein grosses Repertoire des Leiters über erlebnispädagogische Haltungen und 

Methoden. Ohne Ausbildung und Sensibilisierung weist eine Lehrperson kaum die Qualifi-

kationen dazu auf. Deswegen wäre ein Setting mit einer externen Erlebnispädagogin 

wünschenswert. Dies trifft aus meiner Sicht auch auf das metaphorische Grundmodell zu, 

denn das Arbeiten mit Archetypen erfordert fundierte Kenntnisse darüber. 
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3.3.  Methoden und Arbeitsweisen in der Erlebnispädagogik 

 
Abbildung 9: Methoden und Arbeitsweisen in der Erlebnispädagogik 

 

In diesem Kapitel sollen die verschiedenen Modelle und Arbeitsmodelle der Erlebnispä-

dagogik zum Vorschein treten. Darin wiederspiegeln sich Arbeitstechniken, Handlungen 

und Haltungen, wie ein erlebnispädagogisches Setting zu Stande kommen könnte.  

Es sollen keine Anleitungen sein, die man unreflektiert übernehmen kann, sondern Hilfen 

zur Strukturierung geben.  

 

Für die Lernlandschaft wurde das das erlebnis- und handlungsorientierte Handeln nach 

Michl (2011) in die Mitte gestellt: Es beinhaltet vier Bereiche, die er als Kleeblatt darstellt.  

� Methoden 

� Pädagogik 

� Weiterbildung/ Training 

� Therapie/ Selbsterfahrung 

 

Zu den Methoden zählt er Lernprojekte in der Natur, City Bound Projekte, Land Art, Initia-

tives oder auch Kooperations- und Interaktionsspiele. Die drei letzt genannten sind ge-

prägt durch klare äussere Strukturen und genaue Abläufe.  
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In ‚Praktische Erlebnispädagogik Band 1’ von Reiners (2007) wird ein Ablauf beispiels-

weise folgendermassen beschrieben. 

Wie gelingt eine erlebnispädagogische Interaktion? 

1. Phase: Situationsanalyse 

2. Phase: Vereinbarung des Zielkorridors und der Themen der Teamentwicklung  

3. Phase: Planung der Intervention, Szenarien wählen und auskleiden 

4. Phase: Aktion! 

5. Phase: Reflexion 

6. Phase: Transfer 

 

Durch die Methodenwahl prägt die Leitungsperson die Art und Weise des erlebnisorien-

tierten Handelns. Die Intensität, die Möglichkeiten des äusseren Rahmens, die Zielgruppe 

und die formulierten Ziele sind ausschlaggebend für die Wahl. Es ist wichtig, dass man als 

Erlebnispädagoge die Möglichkeiten der Methoden kennt und je nachdem was ange-

bracht ist, das eine oder andere aussuchen kann. Diese Vielfalt zeigt auch, dass Erleb-

nispädagogik von aussen schlecht fassbar ist, da genau diese unterschiedlichen Metho-

den polarisieren. Es können Missverständnisse entstehen, wenn man von Erlebnispäda-

gogik in der Schule spricht, denkt sich der Eine eine Abenteuerwoche mit grossen Natur-

projekten aus, während der Andere von einem Kooperationsspiel spricht, das im Rahmen 

von einem Schulnachmittag durchgeführt werden kann. 

Genau so geht es mit dem Begriff der Pädagogik. Erlebnispädagogik kann man auch als 

Naturpädagogik, Umweltpädagogik, Freizeitpädagogik, Abenteuerpädagogik, Naturerleb-

nispädagogik, Sportpädagogik verstehen und meint vielleicht dabei immer das gleiche 

und auch nicht.  

Somit ist es wichtig, wie man die Bezeichnungen wählt und auch einsetzt. Wichtig dabei 

zu erwähnen ist, dass es sich immer um Pädagogik dreht und wenn man das Ursprungs-

wort aus dem 1.Kapitel nimmt, dann versteht man darunter das ‚Gemeinsam unterwegs 

sein’ oder die ‚Begleitung von Kindern und Jugendlichen’.  

 

Ein weiterer Bereich aus dem handlungsorientierten Lernen sind Weiterbildung/ Training 

für Organisationen, Institutionen und Unternehmen und Therapie/ Selbsterfahrung. Im 

Zusammenhang dieser Arbeit wird aber nicht weiter darauf eingegangen, da sie im schuli-

schen Umfeld nur am Rande mitprägen. 

 

Abgesehen von welcher Methode man wählt, relevant ist, dass dabei das Handeln an 

vorderster Stelle steht. Somit kommt es zu einer Differenzierung des Begriffs Handlung im 

Sinne eines Umsetzungskonzepts. 
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Unter Handlung versteht man eine sinnbestimmte, für die Beteiligten relevante Bearbei-

tung einer Thematik, die Idee, Planung, Durchführung, Ergebnis und Auswertung von ei-

ner Gruppe getragen wird, die immer kognitive Elemente enthält (Überlegungen, Erörtern, 

Planen, Steuerung der Durchführung, Bewertung der Ergebnisse) und mit der man sich 

identifiziert (es ist „unsere“ Sache). 

Sie soll einen Gebrauchswert haben (damit fangen wir etwas an), häufig praktische Tätig-

keiten beinhalten (Herstellen, Bauen, Zeichnen, Durchführung) und Ergebnisse darstellen 

(Bilder, Collagen, Modelle, Videos, Ausstellungen, Schulfeste, Bücher, Filme, Aktionen). 

(nach Boeger/, Schut, 2005, S.13) 

Hier soll die Kreativität des Leitendens in den Vordergrund treten, um das Handeln auf 

vielseitige Art und Weise zu erleben. 

 

Zu den Arbeitsweisen sollen die ich folgende Bereiche genauer erläutert werden: Lern-

räume, Zielarbeit, Reflexion und Transfer sowie die Ansprüche des Erlebnispädagogen 

darin.  

 

3.3.1. Lernräume 

Der Erlebnispädagoge ist Architekt von Lernsituationen bauen, die den Teilnehmenden 

die Möglichkeiten bieten, sich selbst als Individuum und sich selbst als Gruppenmitglied 

zu erfahren, um bisherige Verhaltensweisen und Einstellungen überprüfen und gegebe-

nenfalls verändern zu können. Also eine Person, die diese Erfahrungen mit den Teilneh-

menden aufarbeitet und reflektiert, um eine Übertragung ins Alltagsleben zu ermöglichen. 

Genauso geschieht es dann auch: wir bauen an Räumen, die für unsere Teilnehmenden 

angebracht sind, dabei achten wir auf die Qualität von Räumen.  

 

In Wagnisse des Lernens (Kreszmeier/ Hufenus, 2000, S.163ff) wird klar, dass wir von 

unterschiedlichen Räumen sprechen. Die Qualität von Räumen hat Einfluss auf die Quali-

tät des Erlebens und des Lernens. Es gibt vier Arten von Raumqualitäten. Den physi-

schen Raum (Naturraum, aber auch Indoor), den metaphorischen Raum (Outdoor-Raum 

als Metapher zu nehmen, Flurnamen), den Raum als Bühne (der leere Raum, alles, was 

auf der Bühne passiert ist wichtig), den Parallelraum (er befindet sich am gleichen Ort wie 

der physische Raum, doch in ihm wirkt eine andere Wirklichkeit). 

 

Um Lernräume methodisch optimal anzureichern, berufen sich Experten der Erlebnispä-

dagogik auf die nachstehenden Prinzipien.  

Im Vordergrund steht das ganzheitliche Erleben, d.h. die kognitiven, emotionalen und vor 

allem aktionalen Lernebenen werden angesprochen. Mit Hilfe der Medien werden kom-
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plexe Problemstellungen erzeugt, die ein hohes Mass an Strategie, Flexibilität, Entschei-

dungskompetenz und Konfliktfähigkeit fördern. Neben der Zielerreichung steht vielmehr 

der Prozess der Problemlösung im Mittelpunkt 

Die Aufgaben und Situationen werden passend zur Zielsetzung ausgewählt und in ihrer 

Struktur und ihrem Anforderungsprofil möglichst ähnlich zur Alltagsrealität konstruiert und 

präsentiert, so dass der Teilnehmende einen nutzbringenden Vergleich zwischen seinem 

Verhalten im Setting und im Alltag ziehen kann. Dafür notwendig ist, dass in der Aktivität 

ein neues Verhalten überhaupt möglich ist, und dass dieses neue Verhaltensmuster auch 

einen anderen, sozialverträglichen, individuell positiv erlebbaren Ausgang zur Folge hat 

als das frühere.  

Die gewählten Elemente sollen zum einen hohen Aufforderungscharakter besitzen, der 

neugierig macht und zur Auseinandersetzung bzw. zum Handeln anregt, zum anderen 

einen Ernstcharakter aufweisen, d.h. überprüfbare Konsequenzen nach sich ziehen. 

Die Situation wird so präsentiert, dass das subjektive Risiko als hoch, bzw. die Lösbarkeit 

der Aufgabe als äusserst anspruchsvoll erlebt wird, jedoch nicht als unüberwindlich bzw. 

unlösbar wahrgenommen wird (siehe Lernzonenmodell). Die Teilnehmenden eines erleb-

nispädagogischen Settings werden explizit aufgefordert, sich eigene (Lern-)Ziele zu ste-

cken. Diese Ziele sind die Grundlage für ein selbstverantwortetes Lernen. 

Nach der Präsentation der Aufgabenstellung (inkl. Sicherheitsregeln) wird der Gruppen-

steuerung und Selbstverantwortung der Gruppe soweit wie möglich freier Lauf gelassen. 

Der Verantwortungsspielraum der Gruppe bezieht sich auf Entscheidungen, wie bei-

spielsweise das Ausmass der persönlichen Beteiligung, auf die Planungs- und Entschei-

dungsprozesse während der Aufgaben. (nach Reiners, 2007, S.14/15) 

 

Wie oben beschrieben bilden die eigenen (Lern-)Ziele die Grundlage für selbstverantwor-

tetes Lernen. Darum ist es wichtig diesem Prozess viel Raum in der Vorbereitung zu las-

sen.  
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3.3.2. Zielarbeit  

 
Abbildung 10: Zielarbeit in der Erlebnispädagogik 

 

„Würdest du mir bitte sagen, wie ich von hier aus weitergehen soll?“ „Das hängt zum gro-

ßen Teil davon ab, wohin du möchtest“, sagte die Katze aus „Alice im Wunderland“, Lewis 

Carroll (1863) 

 

Die Qualität unserer Ziele bestimmt die Qualität unserer Zukunft. Somit ist es wichtig, 

dass wir in der Erlebnispädagogik dem Finden von echten Zielen und dem Formulieren 

viel Beachtung schenken.  

 

Weshalb sind Ziele in der Erlebnispädagogik so wichtig? 

Lang und Rehm (2010) erkennen drei Leitideen von Auffassungen der Erlebnispädagogik: 

� Wachstumsorientierung (Kompetenzen erweitern) 

� Ganzheitlichkeit (ganzheitliche Weise entwickeln und entfalten) 

� Selbstorganisation (Eigenständig entscheiden und sich selber organisieren) 

 

Aus diesen Leitideen ergibt sich die Funktion von Zielen in der Erlebnispädagogik. Sie 

geben Klarheit über den Zweck des Vorhabens und der Zielgruppe und ermöglichen da-

durch eine Planungseffizienz. Ausserdem sind sie die Grundlage für die präzise Evaluati-
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on (Wirkungen, Ergebnisse, Abweichungen). Nicht zuletzt schaffen sie Transparenz im 

ganzen Setting und bieten eine Prävention von Missverständnissen.  

Die genauen Ziele können auch zu einer Vereinbarung oder auch ‚contract’ genannt zwi-

schen Teilnehmenden und der Leitung führen. Beide Seiten versuchen in ihrer Rolle das 

Mögliche beizutragen, damit die Ziele erreicht werden können.  

 

Wie funktioniert denn ein solcher Zielfindungsprozess? 

Schlussendlich möchte man die Ziele als SMART formuliert haben, d.h. 

Spezifisch, messbar, akzeptabel, realistisch, terminiert, damit sie Klarheit schaffen und 

überprüfbar sind. Doch aus eigener Erfahrung ist erkennbar, dass das Finden eines ge-

eigneten Zieles und der genaue Wortlaut Knochenarbeit bereitet und von Ungeübten viel 

Geduld erfordert. Dabei soll dieser Prozess stets begleitet sein durch Ermunterung beim 

Suchen, beim hartnäckigen Dranbleiben von überprüfbaren Zielen oder beim Verwerfen 

und wieder neu aufnehmen.  

 

In ‚Abenteuer leiten’ (Senninger, 2004, S.64ff) wird ein Prozess innerhalb einer Schulklas-

se kurz dargestellt, der helfen kann, worauf man im Ziele finden achten kann, denn ohne 

einen Lernvorsatz wird „Lernen“ zu einem Zufallsprodukt. Der Autor hält sich dabei an die 

drei folgenden Phasen:  

1. Zielideen sammeln 

2. Zieldifferenzierung 

3. Zielbewertung 

Diese Phasen des Prozesses können schriftlich oder mündlich durchgeführt werden und 

ruhig auch einen spielerischen Charakter haben oder mit Kreativtechniken erarbeitet wer-

den. Wichtig dabei ist, dass man sich nicht mit dem erst besten Ziel zufrieden gibt, son-

dern es sollen die SMART Kriterien erfüllen.  

Vielleicht hilft es auch, wenn man die Ziele auf verschiedenen Ebenen formuliert und vom 

Leitziel über ein Mittelziel zum Handlungsziel gelangt. (Lang/ Rehm, 2010, S. 38-40) Die 

verschiedenen Stufen zu durchlaufen heisst auch, dass man sich spiralförmig dem kon-

kreten Handlungsziel nähert, ohne das Leitziel aus den Augen zu verlieren.  

 

Weitere Methoden der Zielfindung werden im Lexikon Erlebnispädagogik (Zuffellato/ 

Kreszmeier, 2007, S.254ff) beschrieben. „Die Methodenfelder der kreativ-rituellen Pro-

zessgestaltung eignen sich besonders gut. Beispielsweise können mittels Kreativtechni-

ken Entscheidungen in ihrer Tragweite mit verschiedenen Optionen und Konsequenzen 

visualisiert werden. Symbolarbeiten und szenische Einheiten bringen unbewusste Aspek-

te der Menschen zum Vorschein und lassen archetypisches Wissen einfliessen.  
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Handlungsbedarf 
beim Klientel 

Eigeninteressen, persönliche 
Motive und Selbstverwirkli-
chung der Leitung 

Finanz-, Personal- 
und Zeitressourcen 
beim Arbeitsgeber 

Eine gute Wahrnehmung, Respekt gegenüber den Lebensrealitäten anderer und ein ehrli-

ches Interesse helfen Menschen dabei, ihre Ziele, und seien sie noch so verrückt, zu for-

mulieren.“ 

 

Das Lexikon sieht die Ziele der Erlebnispädagogik in einem Dreieck angeordnet: 

 

Abbildung 11: Ziele und Zielarbeit (Zuffellato/ Kreszmeier, 2007) 

 

Alle drei Eckpunkte sollen bei der Zielarbeit berücksichtigt werden.  

Das Lexikon unterscheidet zwischen Zielen des Erkennens und des Wandelns und Zielen, 

die persönlich bestimmt sind oder für Gruppen und Systeme und sieht einige Leitideen 

von Zielen bereits vor:  

 

Erkennen:  

Persönlich:  

Verborgene Ressourcen erkennen 

Grenzen erfahren 

Eigene Grenzen und Schwierigkeiten wahrnehmen 

Eigene Emotionen wahrnehmen 

 

Gruppen und Systeme: 

Gruppenpotenziale wahrnehmen 

Rollenverhalten erkennen 

Konflikte sichtbar machen 

Macht- und Rangverhältnisse klären 
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Wandel:  

Persönlich:  

Selbstvertrauen gewinnen 

Selbstwahrnehmung verbessern 

Grenzen überschreiten 

Selbständigkeit erlangen 

Entscheidungsfähigkeit erlangen 

Eigene Emotionen verstehen 

Distanz gewinnen 

Ausdauer und Durchhaltewille stärken und Kontinuität üben 

Sich führen lassen 

Verantwortung für sich übernehmen 

Körperwahrnehmung verbessern 

Erhöhung der Frustrationstoleranz 

 

Gruppen und Systeme: 

Vertrauen zueinander gewinnen 

Einfühlungsvermögen in andere fördern 

Teamgeist fördern 

Kooperation fördern 

Führung üben 

Verantwortung für andere übernehmen 

Neuen Rollen ausprobieren 

Soziale Zusammenhänge verstehen.  

(Zuffellato/ Kreszmeier, 2007, S.254ff) 

 

Der sprachlichen Herkunft nach, die aus dem altenglisch stammt, bedeutet das ‚tilian’, das 

für Ziel steht: ein Feld bestellen. Auch hier kann man diese Ursprungsbedeutung als Me-

tapher ansehen, um sich ein Ziel zu formulieren oder jemanden dabei zu helfen. Das Feld 

bestellen braucht Zeit, Aufmerksamkeit, das Beobachten der äusseren Verhältnisse und 

das nötige Knowhow. Ausserdem kann man es nicht sich selber überlassen, sondern 

pflegt es behutsam und stetig.  

So sollen es die Teilnehmenden in der Begleitung vom Finden ihrer Ziele auch erfahren.  

Wichtig ist zu erwähnen, dass trotz intensiver Vorbereitung auf das Ziel oder die Ziele hin, 

sich diese im Laufe des Prozesses verändern können und auch sollen. Man muss die 

Augen offen halten und die Ziele nicht als zu statisch ansehen.  
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3.3.3. Reflexion und Transfer 

Nach einer Aktivität kommt nach den Phasen eines erlebnispädagogischen Settings die 

Phase der Reflexion und des Transfers (siehe 3.3 Methoden und Arbeitsweisen in der 

Erlebnispädagogik, Seite 22)  

Reiners beschreibt dies in Praktische Erlebnispädagogik (2007, S.14/15) folgender mas-

sen. „Reflexionen nach Aktionsphasen haben in der modernen Erlebnispädagogik einen 

festen Platz und hohen Stellenwert. Aus dem Erlebten wird Erfahrung und Wissen, indem 

die Teilnehmenden mit Unterstützung des Leiters die in der Aktion gemachten Beobach-

tungen sammeln, Hypothesen bezüglich der Ursachen für die Zusammenhänge formulie-

ren, die gewonnenen Ergebnisse bewerten und die daraus gewonnenen Erkenntnisse auf 

ihre Alltagstauglichkeit hin überprüfen. Zum einen dient die Reflexion der Rückschau auf 

die gemachte Erfahrung, zum anderen stellt sie eine Vorausschau im Sinne einer Integra-

tion und Nutzbarmachung der Erfahrung für zukünftige Situationen dar. Damit ein Erlebnis 

optimal verarbeitet werden kann, sollte die Reflexion sowohl inhaltlich als auch zeitlich 

möglichst dicht am Moment des Erlebens stattfinden.“ 

Hier erkennen wir wieder die vier E’s, die oben beschrieben wurden. (siehe Kapitel 

Definitionen und Merkmale, Seite12ff)  

 

Nach wie vor stellt sich aber die Frage nach dem Transfer. Die Reflexionen sind wichtig, 

zeigen Erkenntnisse auf und wecken Emotionen. Wie können die Teilnehmenden die Er-

fahrungen, die in einem Umfeld in der Natur gemacht wurden, das sich deutlich von ihrem 

Alltagsleben unterscheidet, in ihr „normales“ Leben transferieren? 

Die erlebten Erfolge sollen nachhaltig im persönlichen Wandel weiterleben. Wie kann man 

feststellen, ob die Ziele erreicht worden sind? 

Erfolgskontrollen pädagogischen Handelns kann es nicht geben, da die Überprüfbar- und 

Nachweisbarkeit der Wirkung kaum linear und kausal auf das pädagogische Handeln al-

lein zurückzuführen ist. 

Als Transfer wird hier ganz allgemein das Fortschreiten des Lernenden vom Konkreten 

zum Abstrakten verstanden, in dem er neue Verhaltensweisen in der konkreten Trainings-

Situation entdeckt, diese Lernerfahrungen generalisiert und auf andere (Alltags-) Situatio-

nen übertragen kann. 

Wichtig ist dabei, dass nach erlebnispädagogischen Massnahmen eine Reflexion stattfin-

det, die ausschlaggebend für einen Transfer ist. Eine reflexive Vertiefung, die im Kurs 

erfahrenen Eindrücke, können das Bewusstsein heben und somit für den Teilnehmenden 

eine in den Alltag übertragungsfähige Lernsituation entstehen lassen.  

Bsp. amerikanischer Junge, der eine Felswand erklettert hat: „If there is ever a great ob-

stacle in my life, I will remember the cliff”. (nach Reiners, 2007, S.19) 
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Wichtig ist, dass man den Transfer ganz zu Beginn weg im Auge behält. Transfer beginnt 

in den ersten Gesprächen vor der ganzen Handlung.  

Je treffenden eine Zielgruppenanalyse gemacht wurde, desto treffender kann das Pro-

gramm dem angepasst werden. Wenn das Programm den Lebenssituationen der Teil-

nehmenden angepasst war, dann ist Transfer einfacher zu erreichen. Transfer muss im 

Nachhinein ans Programm begleitet werden. Am besten wird schon im Vornherein die 

Person bestimmt, die den Alltag begleitet. Falls in der Zielformulierung der Bezug auf den 

Alltag mitformuliert wurde, erleichtert es den Transfer. 

 

Abschlusstransfer: Wie kann man die Erfolge in den Alltag übertragen? Am Ende eines 

erlebnispädagogischen Programms ist ein besonderer Transfer möglich. Man kann mit 

der Gruppe oder mit Einzelnen besprochen werden, wie die Erfolge der Woche in den 

Alltag übertragen und auch überprüft werden können. Methodisch kann das durch das 

Formulieren von neuen Zielen, Briefe an sich selbst und so weiter umgesetzt werden.  

Die Schule bietet hier optimale Voraussetzungen, den Transfer zu begleitet. Die SuS be-

suchen im Alltag weiterhin die Schule und die Verknüpfung zum neu Gelernten kann di-

rekt hergestellt werden. Die Lehrperson kann stets auf das Erlebte hinweisen und dadurch 

den Bezug zum Lerneffekt herstellen. Ausserdem erfordert es ein Dranbleiben, da nach 

der ersten Euphorie manchmal die Blüten verwelken oder anders gesagt, nach einiger 

Zeit besteht die Gefahr, dass die Vorsätze und Lösungsansätze ein wenig verbleiben und 

darum wieder aufgenommen werden müssen.  

 

Zielfindung begleiten, Lernräume bauen, Reflexion leiten und den Transfer inszenieren: 

Dies sind nur einige wenige Aufgaben, die eine erlebnispädagogische Leitung auszufüh-

ren hat. Es lohnt sich die Anforderungen der Leitung im Detail genauer anzuschauen.  
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3.4. Anforderungen an die Leitung 

 
Abbildung 12: Anforderungen an die Leitung 

 

Beim Sammeln von Aufgaben und Qualifikationen eines Erlebnispädagogen fällt auf, dass  

nach Kopf-Herz-Hand unterscheidet werden kann. Deswegen ist die gezeichnete Figur 

auch in drei Teile aufgegliedert.  

(nach Reiners, 2007, S.46ff und Lang/ Rehm, 2010, S.43/44) 

 

Im „Kopf“ zeigen sich bestimmte Persönlichkeitsmerkmale, die man als soft skills benen-

nen kann. Dazu gehört:  

� rechtliche Grundlagen kennen und nutzen können 

� Gesprächsleitung (flach- und sachgerecht) 

� Allgemeinwissen 

� Wissen umsetzen, anwenden können 

� Grenzen setzen (leiten) 

� Neutralität und Objektivität 

� fachliche Kompetenz (Ausbildung und v.a. Erfahrung) 

� Akzeptanz, Empathie, Kongruenz 

� Pflichtbewusstsein 

� Engagement 

� offen für Neues sein (Weiterbildung) 
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� Fairness 

� Geduld 

� Selbstkontrolle und –reflexion 

� wertschätzende Zusammenarbeit (partnerschaftlicher Umgang) 

� vorurteilsfrei 

� Berufsgeheimnis/vertrauenswürdiges Verhalten 

� Würde des Menschen achten 

� überdachtes Auswählen von Lernsituationen 

� genaues Beobachten der Interaktionen 

� das Gewährenlassen der Teilnehmenden 

� das Erfahrungen machen lassen 

� Erfolge und Niederlagen erleben lassen 

� hautnahe Konsequenzen lernen lassen 

� ökologisches Bewusstsein besitzen,  da der Erlebnispädagoge die Rolle eines wichti-

gen Vorbildes übernimmt. 

� hohes Mass an Flexibilität 

 

Aus diesem grossen Katalog scheinen folgende Kompetenzen grosse Bedeutung zu ha-

ben: sich zurück nehmen bei Aktivitäten und das Gewähren lassen. Dazu gehört eine gute 

Beobachtungsgabe und die Fähigkeit zu wissen, wo man sich einbringt und wo man sich 

zurücknimmt.  

 

Im Rumpf, bzw im Herz zeigen sich die pädagogischen und psychologischen Kompeten-

zen, die hier die meta skills darstellen.  

� wissen über die Besonderheiten der Zielgruppe  

� Gruppenpsychologie (Gruppenphasen, Methoden der Konfliktlösung; Grundlagen der 

Kommunikation) 

� methodisch-didaktische Grundlagen (Planung und Organisation) 

� Hintergründe der Gruppenmitglieder kennen (sozialer Kontext) 

� Gruppenmuster und –beziehungen erkennen, lenken und verändern (Rollenverteilung, 

Gruppenhierarchie) 

� Interessen und Bedürfnisse erkennen und berücksichtigen 

� kommunikationsfördernde Verhaltensweisen 

� Gefühl dafür entwickeln, welche Aufgaben den Bedürfnissen seiner Gruppe, bzw. ein-

zelnen Mitgliedern am ehesten gerecht werden.  

� Der Leiter muss wissen, wie man Menschen für etwas motivieren kann. 

� Helfen bei der Umsetzung der gemachten Erfahrungen in das Alltagsleben. Ev. Nach-

betreuung der Teilnehmenden 
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� Fähigkeit des Zuhörens können 

 

Auch hier sind es Aspekte, die Einfühlungsvermögen und Empathie verlangen am meis-

ten gefordert. Sie helfen der leitenden Person eine gewisse Aussensicht zu gewahren, um 

neutral das Geschehen zu beobachten und die Ebene des über der Sache stehen, später 

mit den Teilnehmenden teilen kann.  

 

In den Händen und Füssen zeigen sich die natursportlichen Kompetenzen oder auch hard 

skills genannt.  

� Kompetent in der Sportart sein oder aus sicherheitstechnischen Erwägungen eine 

Fachperson beiziehen 

� Sicherheitsorientierung, Wissen um Sicherheitsstandards 

� Die beste Sicherheit ist nicht die Vermeidung der Gefahren, sondern vielmehr im Ler-

nen des Umgangs mit Gefahren. 

Diese hard skills sind am einfachsten zu umschreiben, da sie überprüf- und oft auch 

sichtbar sind.  

 

All diese Kompetenzen haben für die Leitung folgende Bedeutung: ressourcen-, lösungs- 

und handlungsorientierte Leitungshaltung, das Widerstehen der Verführung des „Geliebt-

sein-Wollens“, das Vertrauen in die Ressourcen und die Fähigkeit des Aushaltenkönnens 

von chaotischen Phasen und Unsicherheit. Ausserdem soll man die Leere Leere sein las-

sen und nicht selber im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, dass heisst nicht, vor-

ne zu gehen, von allen geliebt zu werden. (Kreszmeier/ Hufenus, 2000, S. 136/137; Lei-

tungsachse).  

Ausserdem ist es wichtig, dass man der Versuchung widersteht, seine Kompetenzen und 

sich selbst darstellen zu wollen. 

Ein Ziel des Erlebnispädagogen sollte sein, überflüssig zu werden, doch die Zurückhal-

tung fällt schwer. Gruppenleiter sind so aktiv wie nötig und so passiv wie möglich. 

Diese Haltung und Rolle sollte man den Teilnehmenden gegenüber kommunizieren und 

verständlich machen, damit Missverständnisse weitgehend vermieden werden können. 

 

Und dennoch, Herausforderung, Problemlösung, Reflexion, analoge Kommunikation, 

Werteentdeckung, … Wer auf alle Dinge achten möchte, läuft Gefahr von ihnen erdrückt 

zu werden. Dahinter steht ein anspruchsvoller Ansatz, auch wenn es leicht und locker 

erscheint. Spass, Ausgelassenheit und Humor sind Formen des Ausdrucks einer gelas-

senen Grundeinstellung. Man darf trotz aller Prinzipien die Fünf gerade stehen lassen. 

Spass muss nicht automatisch unseriös sein; es soll auch nicht den Beigeschmack von 
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Unterhaltung, Flachheit und Bedeutungslosigkeit erhalten. Leichtigkeit und Humor können 

integrale Bestandteile ernsthaften Lernens sein. 

 

Um all diese Kompetenzen auf die Lehrpersonen zu übertragen, muss ein grosser Schritt 

unternommen werden. Somit gilt es, die Schule neu zu denken. Lehrpersonen werden zu 

Lernbegleiter und sind nicht Erzieher, welche die Kinder zu ihren Zielen ziehen.  

„Erlebnispädagogisches Arbeiten könnte in der ‚Neuen Schule‘ einen wesentlichen Bei-

trag leisten, den veränderten Anforderungen gerecht zu werden. Gruppenpädagogische 

Qualifikationen wie Umgang mit Konflikten, Motivationsfähigkeit, Erkennen von Grenzen, 

Bereitschaft zur Selbstreflexion und Selbstverantwortung wären hier als einige Bsp. erleb-

nispädagogischer Kompetenzen zu nennen, die für Lehrpersonen neben der fachwissen-

schaftlichen Kompetenz stärker betont werden sollte.“ (Gilsdorf, Volkert, 2004, S.437) 

 

Jedoch sollten auch die Grenzen von Lehrpersonen aufgezeigt werden, welche keine er-

weiterte Ausbildung zur Erlebnispädagogik geniessen durften. Der oben aufgeführte Kata-

log zeigt deutlich, dass die Anforderungen an ein erlebnisorientiertes Setting sehr hoch 

sind. Selbstverständlich kann eine Lehrpersonen aus ihren Berufserfahrungen heraus 

viele Voraussetzungen mitbringen, aber eine aussenstehende Person kann einen Prozess 

neutraler und kompetenter leiten. Dies begründet ein Ausbilden von einzelnen Lehrperso-

nen, die in einem komplexen erlebnispädagogischen Setting dazu gewonnen werden 

können.  
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4. Schule und Erlebnispädagogik 

 

 
Abbildung 13: Schule und Erlebnispädagogik? 

 

„Non scolae, sed vitae discimus“ – Nicht für die Schule, sondern für das Leben lernen. 

(Seneca 1-65 n.Chr.) 

 

Dieses bekannte Zitat aus langer Zeit wird oft in der Schule geäussert, um Schülern klar 

zu machen, dass sie ihre Wörtchen nicht für Schule lernen, sondern für sich selber. Doch 

wird diese Aussage dort zu Recht eingesetzt? 

Das Leben der Kinder liegt eben nicht bei französischen Vokabeln, sondern beim Gewin-

nen von neuen Freunden oder vielleicht auch beim Gewinnen von einem Fussballspiel. 

Somit bedeutet es, dass wir in der Schule nicht nur fachliche Ziele vermitteln sollten, son-

dern auch Kompetenzen entwickeln lassen, die für den zwischenmenschlichen Umgang 

und persönliche Kompetenzen wichtig sind.  

 

Auch wenn die Lehrpersonen oft davon ausgehen, dass die Ziele, welche der Lehrplan für 

sie vorsieht, nur fachliche Ziele vorgibt, dann sehen wir am Beispiel des Zürcher Lehr-

plans, dass dem ganz und gar nicht so ist. Würden wir die Worte aus den Leitzielen des 

Lehrplans Ernst nehmen, dann würden wir die Schule noch viel handelnder und erlebnis-

orientierter gestalten.  
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Sieben von zehn Grundhaltungen aus dem Leitbild befinden sich in der Schnittmenge von 

Schule und Erlebnispädagogik. Wenn man alle Bedeutungen und Richtziele des Unter-

richtfachs Mensch und Umwelt dazu nimmt, dann sind die Überlappungen noch höher.  

Folgend einige Bespiele aus dem Bereich Mensch und Umwelt (M&U). (Zürcher Lehrplan, 

2012) 

„Im Unterrichtsbereich «Mensch und Umwelt» lernen die SuS an Beispielen sich selbst, 

den Mitmenschen, Formen des menschlichen Zusammenlebens und die Umwelt kennen 

und verstehen. Dabei stellen sie fest, dass dem menschlichen Forschungs- und Fas-

sungsvermögen Grenzen gesetzt sind. Hinter diesen Grenzen suchen sie aber auch Zu-

sammenhängen nach zu spüren, die nicht mess- und fassbar sind. 

Das Ziel aller Beschäftigung in ‚Mensch und Umwelt’ ist, eine mündige, dem Ganzen ver-

pflichtete Haltung entstehen zu lassen, welche die Schülerinnen und Schüler veranlasst, 

Verantwortung zu übernehmen und die Zukunft aktiv mit zu gestalten. (…)“ 

Weitere Beispiele finden sich in den Richtzielen für den Bereich Individuum und Gemein-

schaft.  

„Im Kontakt zu Mitmenschen lernen die Schülerinnen und Schüler zuzuhören, Gefühle 

wahrzunehmen und auf Gesprächspartner einzugehen. Sie überprüfen das Bild, welches 

sie von sich selbst und von andern gemacht haben, immer wieder neu.“ 

Auch in den Richtzielen für den Bereich Natur und Technik sind Beispiele zu finden. 

„Die Schülerinnen und Schüler kennen ihre natürliche Umwelt aus unmittelbarem Erleben 

und Beobachten. (…) Sie gehen behutsam und sorgfältig mit Lebewesen um und pflegen 

und schützen ihre Lebensräume. (…) Sie sind sich bewusst, dass das Leben des Men-

schen von der Natur abhängig ist und dass der Mensch seine natürliche Umwelt verän-

dert. (…) Sie erleben in vielfältiger Weise die Bedeutung der Natur als Lebensgrundlage. 

(…) Sie wissen, dass die Ressourcen beschränkt und dem Wachstum Grenzen auferlegt 

sind.“ 

 

Diese Ausschnitte zeigen auf, dass Lehrpersonen oft stark damit beschäftigt sind, die 

fachlichen Ziele bis Ende Schuljahr zu bewältigen und dabei den Blick für die Richtziele 

und die Leitideen verlieren.  

 

A. Lauer (‚Schwierige Schüler fordern schwierige Lehrer’ in: Süddeutsche Zeitung Nr. 61 

/14./15.03.98, S.VI) schreibt dazu: „Viele Lehrer vernachlässigen unter dem Druck der 

Stoffbewältigung - manchmal ein willkommener Vorwand, um sich selbst aus dem Bezie-

hungsgeflecht des Unterrichts herauszunehmen - die sozialen Aspekte des Lernens (…) 

Häufig ist der Stoff aber schneller aufzuholen, wenn die Probleme, sie sich durch proble-

matische Beziehungen aufgestaut haben, gelöst wurden.“ 
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Hier wird kritisiert, dass die Lehrpersonen ihre Ziele für die SuS mehr fachlich richten, um 

die schwierigen Themen der Beziehung auszuklammern. Doch tatsächlich scheint der 

Druck der fachlichen Ziele recht hoch zu sein.  

In Abenteuer Schule wird es folgendermassen beschrieben:  

„Fragmentierung scheint geradezu das Leitprinzip schulischer Organisation zu sein. Der 

Unterricht ist sorgfältig in zahlreiche Fächer untergliedert, in den Wissensgebiete neben-

einander und doch meist ohne jeden Bezug zueinander abgehandelt werden. „Die ganze 

Welt, so scheint es, ist zur Konsumierung durch die Schülerinnen verarbeitet und verpackt 

worden. (…) Das Ganze ist mehr als die Summe seiner Teile. Es hat immer auch eine 

Struktur, die nicht schon in den Bestandteilen angelegt ist.“ (Gilsdorf/ Volkert, 2004, 

S.38/39) 

 

So scheint es, dass die Schule den Kindern Inhalte wie Legosteine vermittelt. Ab und zu 

kommt ein Stein, vielleicht gibt es auch einmal ein vorgefertigtes Gebilde, doch sie fügen 

sich nie zu einem Ganzen zusammen. Sie bleiben einzelne Steine. Den SuS wird nicht 

gestattet eigene Bauten zu errichten, denn es kommen immer wieder fremde Steine dazu.  

 

Somit bilden diese Aussagen die Seite des Venn- Diagramm auf der Lernlandkarte, die 

keine Schnittmenge mit Erlebnispädagogik haben. Denn die Abenteuer- und Erlebnispä-

dagogik fristet in der Schule oft ein Schattendasein. Das nicht planbare, spannende und 

aussergewöhnliche Erlebnis scheint das Gegenteil von der Kontrollierbarkeit der schuli-

schen Routine zu sein.  

 

Auf der anderen Seite der Schnittmenge steht die Erlebnispädagogik, die versucht, in den 

Menschen Schlüsselkompetenzen zu fördern.  

„Fachübergreifende Kompetenzen haben unter dem Begriff „Schlüsselkompetenzen“ ei-

nen zentralen Stellenwert in diversen beruflichen Kontexten. Schlüsselkompetenzen set-

zen die Mobilisierung des Wissens, kognitive und praktische Fähigkeiten sowie bestimmte 

Sozial- und Verhaltenskomponenten wie Einstellungen, Gefühle, Werte und Motivationen 

voraus und erweisen sich damit als komplexe Fähigkeiten.  

Zugleich sind dies Kompetenzen, die auch für eine befriedigende und gelungene private 

Lebensgestaltung unabdingbar sind. Überfachliches, personales, soziales und methodi-

sches Lernen ist somit Hilfe für die Lebenspraxis, was angesichts der zunehmenden Indi-

vidualisierung der Gesellschaft mit pluralen Lebensformen und dem damit gewachsenen 

Bedarf, die Lebensführung selbst zu strukturieren, einen zentralen Stellenwert einnimmt. 

In diesem skizzierten Sinne haben ausserfachliche Komponenten schulischen Lernens 

eine besondere Bedeutung für persönliches und gesellschaftliches soziales und ökonomi-

sches Wohlergehen.“(Boeger/ Schut, 2005, S.11) 
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Denn die Abenteuer und Erlebnispädagogik ist mehr als eine nette Abwechslung im tris-

ten Schulalltag. Es ist ein Beitrag dazu, dass sich das Lernen in der Schule auch als 

spannenden, gemeinschaftlichen, manchmal höchst individuellen Prozess entfalten kann.  

Jugendliche wollen sich als Handelnde und Gestaltende erleben, wollen geistig und kör-

perlich aktiv sein. Doch wo sind innerhalb der Schule die Spielräume dafür? Die Umwelt-

räume sind enger geworden. Wo können Kinder und Jugendliche heute authentische, 

selbstorganisierte Abenteuer erleben? Heute gibt es oft vorstrukturierte Freizeit- und Kon-

sumangebote. Die Erlebnispädagogik aber gibt einen Rahmen, in welchem mit Heraus-

forderungen und Grenzen experimentiert werden kann. Das meint man mit Probehandeln. 

Doch schlussendlich können pädagogische begleitete Abenteuer die ‚wirklichen‘ Aben-

teuer nie ersetzen. (nach Gilsdorf/ Volkert, 2004, S.15) 

 

Ein wichtiger Bestandteil aus diesen Überlegungen ist, dass die Lehrpersonen den Schü-

ler und Schülerinnen das Lernen lernen. Für das Lehren lernen hingegen bedeutet es, 

dass ein Umdenken von „vorangehen“ zu „begleiten“ stattfinden sollte.  
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Praxisteil 

 

5. Coaching von erlebnispädagogisch geprägten Klassenlagern 

 

Viele Lehrpersonen, welche mit mir in der gleichen Schulgemeinde unterrichten, sind 

momentan an der Vorbereitung eines Klassenlagers oder haben gerade eines abge-

schlossen. Wir sind in unserer Schulgemeinde in der komfortablen Lage, dass wir pro 

Stufe (4.-6.Klasse) zwei Lager finanziert bekommen.  

Mich interessieren die Themen, welche die Lehrpersonen für ihre Lager aussuchen und 

frage nach. Drei Lehrpersonen gehen mit ihren Klassen nach Schaffhausen (zwei davon 

gemeinsam). Nach ihren Aussagen gibt es dort tolle Ausflüge zu unternehmen (Rheinfall, 

Rheinfahrt, Stadtmuseum, Nachtwächterführung Altstadt, Munotführung, tolle Badi) und in 

der weiteren Umgebung das Kesslerloch für eine Tagesunternehmung. Die Themen dafür 

seien aus geografischer, geschichtlicher und kultureller Sicht gegeben.  

Zwei weitere Klassen gehen nach Moléson, um ein Lager unter dem sprachlichen Aspekt 

zu gestalten. Sie übergeben ihren Schülern und Schülerinnen eine grosse Verantwortung 

zum Mittragen des Lageralltags. Sie delegieren den Ämtli- und den Schlussreinigungsplan 

an die Kinder, sowie Programmpunkte wie Schlussabend, Tagesrituale etc.  

Das letzte Lager findet in der mittelalterlichen Burg Rotberg in Mariastein statt. Das The-

ma ist Mittelalter und das Leben auf der Burg. Ausserdem ist ein Besuch im Walfahrts-

kloster vorgesehen.  

 

Meine Frage, welche ich den Lehrpersonen und auch mir selbst stelle: Wie plane ich das 

Thema und die Inhalte für ein Klassenlager? Ich beobachte, dass sich einige Lehrperso-

nen mit anderen austauschen, um konkrete Umsetzungsideen wie ein Rezept für ein ge-

lungenes Klassenlager mitzunehmen. Um Sicherheit zu erlangen und um Ressourcen zu 

nutzen mag das sicher legitim sein.  

Die SuS werden in solchen Lager auf jeden Fall im Sinne von ‚The mountains speak for 

themselves’ einiges für ihre Persönlichkeitsbildung und das Klassengefüge mitnehmen. Je 

nach Interaktionen im Lager und das Aufnehmen eines Themas vor Ort durch die Lehr-

person können tolle Erlebnisse stattfinden, die nachhaltig sind.  

Doch ich meine auch, dass die Schule sich in einer bevorzugten Lage befindet. Man muss 

nicht um Teilnehmerzahlen kämpfen, das Budget und die Zeit, die mir für eine Lagerwo-

che zu Verfügung steht, ist auch vorhanden. Ausserdem können Themen, die natürli-

cherweise im Schulalltag entstehen, in einer solchen Klassenlagerwoche aufgenommen 

und daran gearbeitet werden. So ist es möglich, die äusseren Strukturen der Lagerwoche 

für erlebnispädagogische Settings zu nutzen.  
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Die gleichen Lehrpersonen, über die ich von ihrem Lager geschrieben habe, habe ich 

gebeten, ihre Ziele für ihre Klasse zu formulieren. (siehe Fragebogen im Anhang) 

 

Ohne Mühe konnten sie mir auf der Stelle folgende Punkte nennen:  

� Wir stehen ein füreinander und helfen uns gegenseitig 

� Wir pflegen einen respektvollen und freundlichen Umgang miteinander 

� Ich kann mit anderen Kindern in einer Gruppenarbeit zielgerichtet arbeiten 

� Alle helfen mit (nicht immer die gleichen räumen auf…) 

� Alle unterstützen einander 

� Gemeinsam sind wir stark 

� Kinder nicht mehr ausschliessen => wie geht man mit „anderen“ Kindern um? 

� Benützung von social-medias: Was verändert sich im Klassengefüge bei welcher Be-

nützung? 

� Wie kann ich mich in einer Gruppe verhalten, damit sie möglichst speditiv ist? 

� Umgang und Zusammenleben im Schulalltag mit speziellen Kindern 

� Selbstvertrauen gegenseitig stärken 

� Umgang mit Frustrationen => lösungsorientierter und weiterführender Umgang suchen  

 

Ich bin überwältigt von dieser Ausbeute und vergleiche sie mit den Zielen, die das Lexikon 

Erlebnispädagogik aufführt. Einige hier formulierten Ziele lassen sich unter persönliche 

Ziele oder Klassenziele einordnen. In einem nächsten Schritt mache ich gerne die Lehr-

personen, welche mir ihre Ziele mitteilten, darauf aufmerksam, dass sie ihr nächstes La-

ger für ihre klassenspezifischen Ziele einsetzen können.  

Es ist möglich ihr Lager unter ein erweitertes Ziel zu stellen als nur geschichtlich, geogra-

fisch, sprachlich oder kulturell geprägt. Hier kommen die vielseitigen Ziele der Erlebnispä-

dagogik zum Vorschein. (siehe Kapitel Definitionen und Merkmale, Seite 12ff) 

 

Im Moment befinde ich mich in einem schulischen Setting, das es möglich macht, dass ich 

konkret zwei verschiedene Klassenlager begleiten und coachen kann.  

Ich habe zwei Klassenlehrpersonen gewinnen können, die in der Grobplanung ihres Klas-

senlagers die Offenheit besitzen, mit mir in einen erlebnispädagogischen Dialog zu treten 

und ihre Planung von mir führen lassen. Beide haben bereits Erfahrungen mit Klassen in 

einem Lager, jedoch kennen sie die Möglichkeiten der Erlebnispädagogik nicht.  

Mein Ziel ist es, diese beiden individuellen Lager mit erlebnispädagogischen Fragestel-

lungen zu planen, zu organisieren und im Lager auch damit zu arbeiten.  

Ich orientiere mich an der Vorgehensweise am Ablauf für erlebnispädagogische Interakti-

on (siehe Kapitel Methoden und Arbeitsweisen in der Erlebnispädagogik, Seite 22). Diese 

Phasen kennzeichne ich mit *, damit der Ablauf erkennbar wird.  
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5.1. Vorbereitungen mit den Lehrpersonen 

Schon in den ersten Vorbereitungen spreche ich eine Rollenklärung an. Mir ist es wichtig, 

dass die letzte Entscheidungskompetenz die Lehrerinnen selber haben werden. Ich be-

gleite sie lediglich durch den ganzen Prozess und durch meine Fragestellungen neue Zu-

gänge und Handlungen ermöglichen. Ich selber werde bei beiden Lagern als Erlebnispä-

dagogin und Fachlehrperson anwesend sein.  

 

1. Phase: Situationsanalyse* 

Die Vorbereitungen finden Schritt für Schritt mit den beiden Lehrpersonen im Einzelsetting 

statt. Der erste Schritt ist diese Situationsanalyse, doch da ich beide Klassen selber unter-

richte und regelmässig mit den Klassenlehrpersonen über die Klasse, das Gefüge und 

einzelne Kinder spreche, wurde dieser Punkt in der Vergangenheit bereits geleistet. 

 

2. Phase: Vereinbarung des Zielkorridors und der Themen der Teamentwicklung * 

Somit ist die erste Herausforderung, ein Ziel für die Klasse als Gefüge zu finden, an dem 

sich alle Beteiligten orientieren können.  

Nach dem Lexikon Erlebnispädagogik (Zuffellato/Kreszmeier, 2007, S.255) zeige ich die 

Dreiteiligkeit des Zielfindungsprozesses auf. Die Ressourcen der Lehrperson mit ihren 

Vorlieben, eigenen Ideen und ihrer Motivation hebe ich an dieser Stelle besonders her-

aus. Es geht mir darum, dass ich die Lehrerinnen nicht zu etwas überrede, was ihnen 

nicht entsprechen würde. Sie sollen mit ihren Ressourcen in diesem Lager eine wichtige 

Funktion einnehmen. Die Lagerwoche wird von den Menschen geprägt, die sich darin 

bewegen werden. Die Lehrperson, die die Kinder am besten kennt, wird eine zentrale 

Rolle darin innehaben.  

Als zweiter Punkt erwähne ich nur am Rande, dass die Institution, d.h. die Schule in Ver-

tretung des Schulleiters und die Eltern, auch ihre Ziele in diesem Setting sehen. Doch 

solange die Finanzen im Bereich des Budgets gehalten werden, wird von Seiten der 

Schule offene Hand bestehen. An diesem Punkt realisiere ich, dass man Eltern noch nie 

zur Zielsetzung eines Lagers befragt hatte. Ich bin mir aber auch nicht sicher, ob das der 

richtige Ansatz wäre, da es wahrscheinlich so viele verschiedene Meinungen wie Eltern 

dieser Klasse geben würde.  

 

Das Augenmerk richten wir aber auf die Ziele der einzelnen Kinder, bzw. der Klasse als 

Gefüge.  

Somit nehme ich die Lehrerin mit auf die erste Reise ins Freie.  
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5.2. Ressourcenkosmos 

Ich überlege mir, wie man ein Ziel für die Klasse ausarbeiten und gleichzeitig die Lehrper-

son in die Thematik der Erlebnispädagogik einführen kann. Die Antwort dazu zeigt sich in 

einer Naturtechnik des Ressourcenkosmos.  

So mache ich mich auf die Suche nach einem Naturraum, der uns eine ungewohnte Um-

gebung zum Schulhaus bietet. Der Zürcher Platzspitz scheint ein sehr öffentlicher Raum 

zu sein und trotzdem kann man ganz für sich und bei sich sein und ein nahes Natur-

schutzgebiet gibt Anlass, um über mögliche Exkursionen mit der Klasse zu besprechen.  

 

Ich lade die Lehrperson ein, einen Ressourcenkosmos zu ihrer Klasse zu legen. So aus-

sergewöhnlich diese Anlage sein mag für jemand Aussenstehendes, so einfach scheint es 

für Menschen zu sein, die sich gerne im Freien aufhalten und so wird es zur kreativen 

Tätigkeit, in der sich grosse Qualität spiegelt.  

(siehe Anhang 
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Ressourcenkosmos, S.70) 

 

5.3. Ziele für die Klasse formulieren 

Aus beiden Kosmos ergibt sich auf natürliche Weise des Settings, dass da auch noch 

Ressourcen sind, denen man mehr Beachtung schenken möchte.  

 

Zum Beispiel die Lehrperson der Klasse 4a stört sich daran, dass ihr Kosmos nicht rund 

und somit aus ihrer Sicht nicht vollständig sei. Aus eigenem Antrieb sucht sie Kompeten-

zen, die ihrer Klasse noch fehlen. Diese formulieren wir gemeinsam als Ziele für das 

Klassenlager:  

� Hilfsbereitschaft erhalten und erweitern auf ausserschulische Belange.  

� Interessen am Anderen stärken. Das Anderssein auch als Herausforderung erkennen 

und annehmen.  

� Frustrationstoleranz erweitern und eigene Grenzen kennen lernen und erweitern 

� Hohe Leistungsbereitschaft erhalten und erweitern 

 

Die Klassenlehrperson der Klasse 4c hingegen schaut ihren Kosmos an und findet das 

Symbol für ihre Klasse (Schachtelhalm) wie einen Pfeil angelegt. Dieser Pfeil zeigt aufs 

Äussere des Kosmos, wo weitere Kompetenzen auf die Klasse warten. Daraus entstehen 

folgende Ziele:  

� Eigenständigkeit und Eigenverantwortung fördern 

� (verborgene und versteckte) Ressourcen der Kinder erkennen (Selbsterkenntnis und 

Fremderkenntnis) und Respekt davor 

� Klasse ist sich ihrer klasseninternen Ressourcen bewusst 

� Es darf auch „Freaks“ dabei haben ☺ 

 

Diese Grundlagen dienen nun zur weiteren Bearbeitung. Ideen, Anknüpfungspunkte an 

die Lehr- und Lernwelt der Kinder und erlebnispädagogische Kriterien werden uns den 

Weg zum Thema des Klassenlagers leiten. Ausserdem dürfen wir daran einen geografi-

schen Ort, Inhalte und Aufgabenstellungen festhalten. Wir freuen uns auf den Weg, der 

nun an Kreuzungen kommt, um dort eine Entscheidung zu fällen; auf den Weg, der ge-

wiss nicht auf einer Autobahn verlaufen wird; auf einen Weg, dessen Beschaffenheit uns 

gewiss Mühe bereiten, aber im Lernprozess eine Lernsituation bereiten wird. 

 

5.4. Umsetzung von Zielen zu einem Projekt 

3. Phase: Planung der Intervention, Szenarien wählen und auskleiden* 
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Dieses Thema beschäftigt mich durch die ganze Ausbildung zur Erlebnispädagogin hin-

durch: Wie komme ich von einem grob formulierten Ziel zu einem erlebnispädagogischen 

Setting? Meinen Workshop für das Gipfeltreffen auf der Meglisalp habe ich deswegen zu 

diesem Thema gestaltet mit der folgenden Fragestellung: Wie lasse ich mich leiten, damit 

ich zu den passenden Inhalten komme? Welche erlebnispädagogischen Instrumente set-

ze ich zu welchen Zielen ein?  

Die Workshop Teilnehmenden gingen unverkrampft und kreativ mit meiner Aufgabenstel-

lung um, indem sie viele Ideen und angefangene Gedanken auf meine Fragen hin formu-

lierten. Wenn ich ihre Ideen und Umsetzungsideen ansehen, merke ich, dass dies auch 

keine “Würfe“ sind oder neu Erfundenes ist. Es geht wirklich darum, mir ein Bild von der 

Zielgruppe zu machen, ihre Zielformulierung vor Augen zu halten und wie durch ein Fens-

ter hindurch zu blicken, um dabei die auftauchenden Ideen aufzunehmen. Die Ziele „wan-

dern“ mit mir mit. Sie begleiten mich im Alltag und ab und zu springt mich eine Umset-

zungsmöglichkeit an, welche ich gerne notiere. Ich spreche dann oft davon, dass man mit 

einem Ziel vor Augen ‚schwanger’ umher geht, um zur gegebener Zeit die Idee geboren 

zu haben.  

 

Kapitel 6.1. und 6.2 zeigen mir im Nachhinein, dass ich mich zu verkrampft und unnatür-

lich an dieses Thema heranwage, denn ich habe einige Projekte schon umsetzen können, 

und die Ideen dabei haben nie gefehlt.  
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5.5. Konkrete Umsetzungsideen der Projekte Klasse 4a und 4c 

 

Klasse 4a: 

Persönliche Ziele 

Selbstvertrauen gewinnen und Selbständigkeit erlangen 

Lager mitgestalten, mitreden, mitentscheiden/ Partizipation in der Vorbereitung 

Klettern 

Wechselspiel von anderen trauen und sich vertrauen 

Aus der Komfortzone (Goldküste) heraus nehmen 

Ressourcendusche/ warme Dusche 

Sich gegenseitig vertraut machen, kennen lernen 

Andere Schüler und Schülerinnen fertigen ein Namenrätsel/ Gedicht zu dir an 

Aufgabe alleine bewältigen- Ort mit Hilfe einer Karte, Kroki, Leitlinien finden 

SOLO im Wald- eigener Platz gestalten (1-2 Stunden) 

Feuer alleine anzünden und unterhalten- Solo Suppe oder Tee kochen 

Landart 

 

Ausdauer und Durchhaltewille stärken und Kontinuität üben 

Erhöhung der Frustrationstoleranz- Grenzen überschreiten 

Feuer bereit machen, anzünden und unterhalten (Wache) 

Bergwanderung (Berggipfel oder Übergang) 

Bachbegehung 

Jonglieren lernen 

Abseilen 

 

Verantwortung für sich übernehmen 

Was brauche ich, um überleben zu können? 

Training: Einzelauftrag: Welche fünf Fähigkeiten helfen mir, auf einer einsamen Insel zu 

überleben? 

Klassenlager: Verantwortung für eigenes Material übernehmen lassen (eigene Packliste 

erstellen) 
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Ziele für die Klasse  

 

Vertrauen zueinander gewinnen 

gemeinsame Bachwanderung/  

Vertrauensspaziergang, gemeinsam in eine ungewohnte Umgebung gehen 

Klettern 

Vertrauens- Spiele (sich fallen lassen, blind führen, blind rückwärts führen) 

in Kleingruppen Aufträge durchführen (z.B. Einkauf und Kochen selber gestalten) 

 

Einfühlungsvermögen in andere fördern 

Umgang/ Projekt/ Begegnung mit andersartigen Menschen (blind, körperlich behindert, 

geistig behindert) und gemeinsam Musik machen, im Wald kochen oder Landart, sich 

führen lassen in der Nacht 

Austausch und Begegnung mit Kindern aus anderen Ländern, Schweizerschulen, int. 

Schulen oder Kinderdorf Trogen 

 

Verantwortung für andere übernehmen 

Gruppenweise eine Aufgabe bewältigen- z.B. von A nach B kommen. 

Grundlagen erarbeiten in versch. Lernfeldern, z.B. Kochen, Feuer machen, Fahrplan le-

sen, (Gruppen-) Einkauf 

Umgang mit Tieren (Versorgen, Pflegen, Füttern, Führen) 

 

Allgemeine Überlegungen: 

� Förderziele der Lehrperson sind auch ehrgeizig 

� Gegensatz zu  den vielen Zielen: Musse, Zeit haben, Zeit für „Erfinden und finden“ und 

Spielen 

� Mithilfe auf einer Alp: Tiere verpflegen, Wege bauen, Mauern bauen 

� Gemeinsam auf Alp aufsteigen und den Weg dorthin bewältigen, meistern 

� Orte: Jura- Hochmoor: Tiere, Weite und Weiden oder Innerschweizer Berg- und Alp-

welt (Einfachheit) 

� In Langsamkeit treten- viel Raum lassen (Geschichte: Die Entdeckung der Langsam-

keit; Sten Nadolny (Biografie John Franklin) 

� Essen selber aussuchen, Probe kochen und selber kochen. Viel Raum für Ästhetik 

Von der Kartoffel zum Pommes- Frites (Hamburger selber machen) 

� Viele Kompetenzfelder anbieten- alle sind gleichwertig. 

� Ganzes Lager steht unter einem Motto/ Geschichte/ Gestalt: z.B. ‚Möwe Jonathan’ 
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Klasse 4c:  

Persönliche Ziele 

Eigenständigkeit und Eigenverantwortung erlangen- Selbstwirksamkeit 

Unternehmung oder Lager selber organisieren (mitgestalten, mitreden, mitentscheiden) 

Aufgabe alleine bewältigen- Ort mit Hilfe einer Karte, Kroki, Leitlinien finden 

Feuer alleine anzünden und unterhalten- Solo Suppe kochen 

SOLO im Wald- eigener Platz gestalten, ev. mit Hütte (1-2 Stunden) 

Grundlagen erarbeiten in versch. Lernfeldern, z.B. Kochen, Feuer machen, Fahrplan  

lesen, (Gruppen-) Einkauf 

Selber packen, eigene Packliste => ich nehme das mit, was ich brauche 

Tagesstruktur an die Schüler und Schülerinnen abgeben: wecken, Essensbeginn und 

Tagesschluss.  

 

Gruppenziele 

Vertrauen zueinander und ihren Fähigkeiten gewinnen/  

sich der klasseninternen Ressourcen bewusst werden 

In Kleingruppen Aufträge durchführen  

Vertrauensspaziergang, gemeinsam in eine ungewohnte Umgebung gehen 

Vertrauens- Spiele (sich fallen lassen, blind führen, blind rückwärts führen) 

Einkauf und Kochen selber gestalten 

Indianisches Sprichwort: „Urteile nicht über einen Menschen, bevor du nicht 1000 Meilen 

in seinen Mokassin gegangen bist“. => symbolisch: Schuhe tauschen, oder anderes Klei-

dungsstück 

 

Allgemeine Überlegungen: 

� Gegensatz zu den vielen Zielen: Musse, Zeit haben, Zeit für „Erfinden und finden“ und 

Spielen  

� Haltung der Leitungsperson: Vertrauen in die Fähigkeiten der Gruppe 

� Talente/ Kreativtechniken anwenden (Skulpting, Rollenspiel) 

� Schüler und Schülerinnen ins Lagergeschehen einbinden- Verantwortungen überge-

ben (Ämtli, Kochen, Tagesschluss, Wecken) => Ressourcen entdecken 

� Orte: Berner Oberland- Aussicht/ Weitsicht 

� Essen selber aussuchen, Probe kochen und selber kochen.  

� Ganzes Lager steht unter einem Motto/ Geschichte/ Gestalt: z.B. „Das kleine Ich ist 

Ich“ (Kinderbuch) oder Villa Kunterbunt 

� Handwerkliches in den Lageralltag einbauen 

 



Lernlandkarten für Erlebnispädagogik in der Schule                                                       Seite 49/ 75 

5.6. Weitere Schritte 

Diese 3. Phase ist im Moment noch nicht abgeschlossen. Es wird nun zu einem Aus-

tausch der Umsetzungsmöglichkeiten mit den Klassenlehrpersonen kommen. Dieses Ge-

spräch soll unter folgendem Fokus passieren:  

1. Die eigenen Ressourcen der Lehrpersonen berücksichtigen und mit einbeziehen. 

2. Sich bei der weiteren Planung immer an den Zielen der Klasse orientieren.  

3. Ganzheitliches Setting anstreben. Keine Legosteine zusammenfügen, sondern einen 

roten Faden durch das ganze Lager ziehen.  

4. Weniger ist mehr. Lieber sich auf ein oder zwei elementare Ziele beziehen, als ein kun-

terbuntes Zusammenfügen von verschiedenen Ausrichtungen.  

Nach dieser Phase ist die grobe Planung abgeschlossen. Danach gilt es Ort, Strukturen 

und Organisatorisches zu bewältigen. Bei der Organisation denke ich auch an Erstellen 

von Budget, Informieren von Schulleitung und Eltern und sich informieren vor Ort, eventu-

ell in Kontakt treten mit weiteren Personen, die involviert sind.  

Nicht zu vergessen ist dabei die frühe Partizipation der SuS. Sie kommen bereits in der 

Planungsphase zum Zug, indem sie ihre Wünsche und v.a. persönlichen Ziel formulieren 

und konkrete Lagerteile planen und vorbereiten. (siehe oben bei der konkreten Umset-

zung) 

 

4. Phase: Aktion* Hier geschieht die Umsetzung der geplanten Ziele und Inhalte. Dies 

wird erst im Frühsommer 2013 geschehen, deswegen ist noch nichts dazu bekannt. Dabei 

gilt zu beachten, dass es während dieser Phase eine gute Beobachtungskompetenz und 

eine flexible Lagergestaltung braucht, um Prozesse wahr zu nehmen und Ziele laufend zu 

überprüfen und gegebenenfalls anzupassen.  

 

5. Phase: Reflexion* 

6. Phase: Transfer* 

Da diese Phasen noch nicht in der Planung sind, möchte ich lediglich dazu äussern, dass 

die Reflexion während der Lagerwoche laufend passieren wird. Der Transfer wird jedoch 

erst nach der Woche im regulären Unterricht stattfinden. Hier ist es von Vorteil, dass die 

Klasse weiterhin über ein Jahr zusammenbleibt und von den Erfahrungen und Erkennt-

nissen profitieren kann. Da mindestens zwei Lehrpersonen, die am Prozess mitwirken die 

Klasse weiterhin unterrichten werden, ist der nachhaltige Transfer einfach zu erreichen.  
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6. Schulische Projekte 

 

In der Auseinandersetzung mit meinem Schulalltag und den Erkenntnissen aus der Erleb-

nispädagogik mache ich mich auf die Suche nach konkreten Ideen zur Umsetzung von 

Erlebnispädagogik in der Schule (Gemeinde am rechten Zürichseeufer).  

Ich versuche dabei die Zielgruppe (9-13 jährige) mit den Zielen der Leitideen aus dem 

Lehrplan und den Richtzielen aus dem Bereich Mensch und Umwelt vor Augen zu halten 

und passende Aktivitäten zu finden.  

 

6.1. Low events – events - high events 

Ich teile die Settings in drei Kategorien auf und benenne sie, um mir einen Überblick zu 

verschaffen. Die folgende Zusammenstellung soll eine Auswahl an Möglichkeiten aufzei-

gen, um diese drei Arten von events im schulischen Setting einzusetzen. Ich teile den 

Events einige erlebnispädagogische Ziele, die Schlüsselkompetenzen fördern, zu, um 

ihnen eine Bedeutung für die Schule zu geben.  

Die Ziele, sind nicht abschliessend zu verstehen, sondern sollen einen Fokus aufzeigen. 

Bei den High Events verzichte ich auf das Auflisten der Ziele, da sie je nach Setting um-

fassend ausfallen werden.  

Diese Ideen sollen auf keinen Fall Rezepte ausdrücken, die man geradewegs überneh-

men kann, sondern sie sollen Anregungen bieten, um eigene Ideen und Möglichkeiten zu 

erdenken. 

Die Begriffe der low und high events habe ich aus dem Buch: ‚Outdoor für Indoors’ (Gros-

ser, M., 2003) entnommen, obwohl sie die Umschreibungen dafür anders verwenden. Das 

Wort „event“ meint als Synonym „Veranstaltung“. Dies klingt eher nach kommerziellem 

Anlass, doch ich höre darin auch das Wort Gestaltung einer Unternehmung, eines Projek-

tes Deswegen gefällt mir der Begriff. (wikipedia.ch) 

 

1) „Low Event“ 

low budget- low time- low material: 

Dies sind kleine Projekte, die minimalen Vorbereitungsaufwand bedeuten. Sie können 

ohne Budget und ohne oder mit wenig Material durchgeführt werden. Sie haben innerhalb 

der gewohnten Unterrichtszeit Platz.  

 

2) „Event“ 

Dies sind Projekte, denen eine Information an die Eltern vorausgeht. Sie benötigen oft 

Material und Vorbereitungszeit. Sie sind innerhalb eines Tagesabschnittes durchführbar, 

können aber über die gewohnten Stundenplanzeiten hinweg gehen.   
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3) „High Event“ 

high preparations- high time- highlight ☺ 

Dies sind mehrtägige Projekte, die mindestens eine auswärtige Übernachtung und eine 

Lagerstruktur aufweisen. Sie müssen meist von langer Hand geplant werden und erfor-

dern zeitintensive Vorbereitungen. Sie erfordern ausserdem eine sorgfältige Planung des 

Budgets und benötigen die Einwilligung der Schulleitung.  

 

„low events“ 

Initiatives/ New Games Strategien, Vertrauen, Kennenlernen, 

Abbau von Berührungsängsten, Kom-

munikationsfähigkeit, Teamarbeit, Kon-

zentrationsfähigkeit, Entspannung, 

Selbstüberwindung, Erlernen von Prob-

lemlösungsstrategien, Förderung der 

Diskussionsfähigkeit, Kreativität, Enthül-

lung des Selbst, bewusst machen und 

aussprechen von Ängsten, Feedback 

erhalten und geben, Selbstkritik, Aus-

druck der eigenen Gefühlen, Förderung 

Einfühlungsvermögen, Akzeptanz der 

Gefühle von anderen, Perspektiven-

wechsel, Förderung der Argumentation 

und Entscheidung, Bewegung 

Prinzip Ältere führen Jüngere Förderung der Argumentation und Ent-

scheidung, Abbau von Berührungsängs-

ten, Selbstüberwindung 

Als fremdes Kind in einer anderen 

Schulklasse -Rollenspiel 

Neue Rolle annehmen, Perspektiven-

wechsel, Vertrauen, Abbau von Berüh-

rungsängsten, Selbstüberwindung, Ent-

hüllung des Selbst 

Geländespiel Strategien, Förderung der Argumentati-

on und Entscheidung, Kommunikations-

fähigkeit, Teamarbeit, Erlernen von 

Problemlösungsstrategien, Förderung 

der Diskussionsfähigkeit, bewusst ma-

chen und aussprechen von Ängsten, 

Bewegung 

Kreativtechniken: Symbolarbeit Kreativität, Entspannung, Enthüllung 
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des Selbst, Ausdruck der eigenen Ge-

fühlen 

Barfuss durch den Schnee stapfen Selbstüberwindung, Bewegung 

Suppe/ Tee/ Schlangenbrot/ Apfel/ 

Punsch kochen 

Teamarbeit 

Schatzsuche/ GPS Suche, Geocache Strategien, Teamarbeit, Bewegung 

Feuer, um Geschriebenes zu verbren-

nen, Neues zu festigen 

Erlernen von Problemlösungsstrategien, 

Ausdruck der eigenen Gefühlen 

Im Wald: Feuer machen/ Feuerwache Entspannung, Verantwortung 

Spaziergang mit Würfeln durchs Dorf- 

Entscheidung per Los 

kontroverse Förderung der Entschei-

dungsfindung, Erlernen von Problemlö-

sungsstrategien, Bewegung 

Tauschhandel mit fremden Personen 

 

Förderung der Argumentation und Ent-

scheidung, Kommunikationsfähigkeit, 

Selbstüberwindung, Erlernen von Prob-

lemlösungsstrategien, bewusst machen 

und aussprechen von Ängsten 

Klettern in der Sporthalle Vertrauen, Abbau von Berührungsängs-

ten, Konzentrationsfähigkeit, Selbst-

überwindung, bewusst machen und 

aussprechen von Ängsten, Bewegung 

Szenische Arbeit: Rollenspiel, Skulpting Kreativität, Kommunikationsfähigkeit 

Statt sprechen im Klassenrat: handeln- 

Bsp. Leitersprung 

Vertrauen, Selbstüberwindung, Erlernen 

von Problemlösungsstrategien, Förde-

rung der Diskussionsfähigkeit, Feed-

back erhalten und geben 

Gemeinde Meilen= Meilenstein oder 

Grenzstein 

Bewegung, sich Ziele setzen 

Hindernisparcours oder Vitaparcours im 

Wald erstellen und durchlaufen 

Kreativität, Teamarbeit, Bewegung 

Labyrinth in den Schnee treten Entspannung, Bewegung 

Verkehrsschilder einsetzen als Meta-

pher 

Kreativität, Erlernen von Problemlö-

sungsstrategien 

Röhre/ Kanalisation besuchen Selbstüberwindung, bewusst machen 

und aussprechen von Ängsten, Akzep-

tanz der Gefühle von anderen 
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„events“ 

Tägiger Hike mit zusätzlichen Aufgaben Aus Rollen ausbrechen, Strategien, 

Vertrauen, Kennenlernen, Kommunika-

tionsfähigkeit, Teamarbeit, Konzentrati-

onsfähigkeit, Erlernen von Problemlö-

sungsstrategien, Förderung der Diskus-

sionsfähigkeit, Kreativität, Förderung 

der Argumentation und Entscheidung, 

Bewegung 

City Bound Projekte (z.B. Foxtrail) oder 

Foxtrail selber erstellen 

Strategien, Kommunikationsfähigkeit, 

Erlernen von Problemlösungsstrategien, 

Förderung der Diskussionsfähigkeit, 

Bewegung, Teamarbeit 

VBZ fahren mit 9Uhr Pass/ Reise durch 

den Kanton (Trophy) 

Strategien, Kommunikationsfähigkeit, 

Teamarbeit 

Grenzwanderung rund um die Gemein-

de 

Kennenlernen, Bewegung 

Sonnenauf- oder -untergang auf dem 

Pfannenstiel- Turm 

Entspannung, Selbstüberwindung 

Müliweiher besuchen in der Nacht- 

Nachtgeräusche, nachtaktive Tiere 

Entspannung, Perspektivenwechsel 

Vogelexkursion am frühen Morgen Entspannung, Selbstüberwindung 

Böötle auf dem See Entspannung, Bewegung, Teamarbeit 

Baden am See in der Nacht (Badi oder 

Seeplatz) 

Selbstüberwindung, Bewegung 

Bach entlang gehen bis zur Quelle 

(Mündung Zürichsee bis Goldinger-

Quelle) 

Bewegung, Teamarbeit 

Nachtwanderung Vertrauen, Kennenlernen, Bewegung 

Pfannenstiel Turm besuchen (vom See 

auf den Berg) 

Bewegung 

Übernachtung im Freien/ Wald Selbstüberwindung 

Sternwanderung zum OL Startplatz in 

der Nacht 

Bewegung, Teamarbeit 

Floss bauen, um etwas auf dem See zu 

transportieren 

Strategien, Kommunikationsfähigkeit, 

Erlernen von Problemlösungsstrategien, 

Kreativität, Teamarbeit 
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Seeüberquerung per Schwimmen/ Boot Bewegung 

Velotour Lützelsee/ Greifensee und Ba-

den 

Bewegung, Teamarbeit 

Naturfloss a la Miniatur bauen und 

abends Rechaudlichter fahren lassen. 

Strategien, Entspannung, Kreativität 

Kerzenspur durch den nächtlichen Wald Selbstüberwindung 

In der Turnhalle (frühmorgens oder 

spätabends) Abenteuerland aufbauen 

und Spiele darin spielen 

Kommunikationsfähigkeit, Bewegung, 

Teamarbeit 

Mr.X/ MrsX in Zürich/ Rapperswil 

suchen 

Kommunikationsfähigkeit, Erlernen von 

Problemlösungsstrategien, Teamarbeit 

Mit dem Förster (Fischer, etc) unter-

wegs 

Aus Rollen ausbrechen, Perspektiven-

wechsel, Förderung Einfühlungsvermö-

gen 

Geländespiel auf der Waldlichtung Pfa-

dihütte 

Strategien, Förderung der Argumentati-

on und Entscheidung, Kommunikations-

fähigkeit, Teamarbeit, Erlernen von 

Problemlösungsstrategien, Förderung 

der Diskussionsfähigkeit, bewusst ma-

chen und aussprechen von Ängsten, 

Bewegung 

Zu Fuss ins Milandia, in den Zoo, Bach-

tel, Alpamare, Kino, Theater oder nach 

Hause zurück 

Bewegung, Perspektivenwechsel 

Klettern draussen Vertrauen, Abbau von Berührungsängs-

ten, Konzentrationsfähigkeit, Selbst-

überwindung, bewusst machen und 

aussprechen von Ängsten, Bewegung, 

Akzeptanz der Gefühle von anderen 

Rope Courses/ Seilgarten Atzmännig Bewegung 

Seilbrücke/ Seilbahn/ Tyrolienne selber 

bauen und nützen 

Vertrauen, Bewegung 

Begegnung mit anderen Kulturen 

Tamilengruppe am Wohnort 

Aus Rollen ausbrechen, Kennenlernen, 

Abbau von Berührungsängsten, Kom-

munikationsfähigkeit, Perspektiven-

wechsel, Förderung Einfühlungsvermö-

gen 
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Begegnung mit Menschen mit einer Be-

hinderung (blind, Diabetes, geistig be-

hindert): Werkstätte Sonnenrain 

Aus Rollen ausbrechen, Kennenlernen, 

Abbau von Berührungsängsten, Kom-

munikationsfähigkeit, Selbstüberwin-

dung, Perspektivenwechsel, Förderung 

Einfühlungsvermögen 

Drachenhöhle Küsnachtertobel Bewegung, Abenteuer 

Nachts auf den Pfannenstiel Turm Perspektivenwechsel 

Strecke (nachts) alleine gehen/ sich 

führen lassen 

Vertrauen, Selbstüberwindung 

Schneeschuhwanderung Chnolli- Pfan-

nenstiel 

Bewegung, Teamarbeit 

(Baum-) Hütten bauen  

= Kombination Englisch Lehrmittel 

young world 2 

Strategien, Erlernen von Problemlö-

sungsstrategien, Teamarbeit 
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„high events“ 

 

Leben wie die Indianer, wie Detektive 

oder Goldgräber, Steinzeitmenschen 

Schneelager mit Schlafen im Schnee 

Nomadenlager 

Unterwegs mit Leiterwagen/ Veloan-

hänger 

Unterwegs sein wie die Säumer  

Unterwegs mit Tieren (Hunde, Lamas, 

Esel, Maultiere, Pferde) 

Lager mit Kletterschwerpunkt 

Floss bauen und die Klasse von A nach 

B transportieren 

Erlebnislager: in einer Geschichte drin 

leben (siehe Jugendverbände) 

Velolager 

Alpprojetke 

Trekkinglager 

Passübergänge ergehen 

Selbstkocherlager 

Waldlager mit Campbau 

Abgelegene Hütte 

Aus Rollen ausbrechen, Strategien, 

Vertrauen, Kennenlernen, Abbau von 

Berührungsängsten, Kommunikations-

fähigkeit, Teamarbeit, Konzentrations-

fähigkeit, Entspannung, Selbstüberwin-

dung, Erlernen von Problemlösungs-

strategien, Förderung der Diskussions-

fähigkeit, Kreativität, Enthüllung des 

Selbst, bewusst machen und ausspre-

chen von Ängsten, Feedback erhalten 

und geben, Selbstkritik, Ausdruck der 

eigenen Gefühlen, Förderung Einfüh-

lungsvermögen, Akzeptanz der Gefühle 

von anderen, Perspektivenwechsel, 

Förderung der Argumentation und Ent-

scheidung, Bewegung 

 

Aus diesen Auflistungen erkenne ich, dass es v.a. darum geht, auch in den fachlichen 

Unterrichtseinheiten die Augen offen zu halten, um aus schulischen und d.h. in diesem 

Kontext rein stofflich bezogene Einheiten auch erlebnisorientierte Einheiten zu gestalten.  

Wenn die Lehrpersonen sich an der Idee des Projektunterrichts oder des offenen Unter-

richts festhalten, dann ist der Schritt zum handelnden Lernen und somit einen Teil der 

Erlebnispädagogik zu erfüllen nicht weit. Schlussendlich geht es um eine Haltungsfrage, 

die sich eine Lehrperson stellen sollte, um das selbstentdeckende Lernen zu fördern und 

dabei sich in der Rolle als Allwissender und Führender zurück zu nehmen.  
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6.2. Eigene umgesetzte Projekte 

 

Über eigene Projekte, welche ich schon selbst mit Kinder- und Jugend- Gruppen oder 

Klassen durchgeführt habe, gelange ich zu vielen neuen Ideen. Ich möchte an dieser Stel-

le einige Projekte auflisten, die mir Mut, Erfahrungen und weitere Ideen in meinen Erleb-

nispädagogen-Rucksack mitgeben. (Auswahl)  

 

Low events:  

� Belastendes des vergangenen Schuljahrs auf einen Zettel schreiben und im Feuer 

verbrennen. Beim Verbrennen einen Wunsch für das nächste Schuljahr formulieren. 

� Halbtagesschneeschuhwanderung mit einer Klasse- Thema: wir hinterlassen Spuren 

� Land Art zum Thema: Gruppenzusammenhalt 

 

Events:  

� Anspruchsvolle Bergwanderung mit einer Schulklasse, um zum Lagerort zu gelangen. 

� Geländespiel mit vielen Zusatzaufgaben, um sich u.a. das Essen zu beschaffen und 

Lageplan für den nächsten Treffpunkt zu erhalten. Problemlösestrategien 

� Übergang höchster Punkt des Kantons: Ziel setzen und sie erreichen (Ziele für das 

Schuljahr setzen) 

� Challenge für junge Erwachsene: Landeskarte mit nur Höhenkurven für die Orientie-

rung und Karte mit Korridor: Teambildung, Problemlösestrategien 

 

High events:  

� 3-10- tägige Zeltlager nur für Mädchen- alles selber aufbauen von Schlafzelt, Küche, 

„Wohnzimmer“, Badezimmer mit Dusche, Toiletten und Essbereich.  

� Tessin- Arbeitslager- Jugendliche restaurieren Rustici (Terrassen erstellt und geebnet), 

Wege gebaut und eine Outdoor-Küche erstellt und dabei kulturelle Aspekte berücksichtigt.  

� Trekking- Klassenlager mit Lamas. Dabei haben Schüler und Schülerinnen ihr Gepäck 

selber getragen und zudem waren sie in Gruppen für das Führen eines Lamas verant-

wortlich. Verantwortung für sich und andere übernehmen.  

� Klassenlager mit Selbstkocher Status: Schüler und Schülerinnen bestimmten die Me-

nus mit, haben sie zu Hause Probe gekocht, um uns im Lager mit wenig Hilfe zu beko-

chen.  

� Kletterlager mit einer Schulklasse (Vertrauen in sich selber, in die anderen und ins Ma-

terial) 

� Schneelager mit einer Schulklasse: Iglus bauen und darin schlafen, Schnee als Bau-

material für Schneespiele verwenden (Schnee-Golf, Bobbahn), Grenzen überwinden, 

Spiele im und mit Schnee 
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7.  Lernlandkarte Erlebnispädagogik in der Schule 
 

 
Abbildung 14: Schulische Erlebnispädagogik 

 

Diese Lernlandkarte stellt die Erlebnispädagogik im schulischen Umfeld dar. Hier werden 

einige Faktoren sichtbar, die für die Schule entscheidend sind, falls sie mit den erlebnis-

pädagogischen Ansätzen arbeiten möchte.  

Grundsätzlich braucht es die Offenheit Veränderungen zuzulassen, um einen Prozess in 

Gang zu bringen. Weiter ist ein neues Rollenverständnis der Lehrperson entscheidend. 

Sie sollen sich wie oben genannt als Begleiter verstehen, um Kinder und Jugendliche auf 

ihrem Weg zu Schlüsselkompetenzen zu begleiten. Die ressourcenorientierte Kommuni-

kation hilft dabei nicht einen vorgegebenen Weg zu beschreiten, sondern eigene Wege zu 

finden. Ein weiterer Schritt bedeutet die Anpassung auf das altersgerechte Setting, das 

der Umgebung der SuS entspricht. Lehrpersonen ziehen dabei sinngemäss eine neue 

Brille an, um aus der Sicht der Kinder und Jugendlichen Lernfelder zu finden, die iso-

morph zu ihrer Welt ist. Natürlich braucht es strukturelle Anpassungen, um Raum, Zeit 

und Möglichkeiten zuzulassen. Die fixen Stundenplanzeiten sollen aufgeweicht werden, 

um dem Korsett der Pausenglocke zu entfliehen. Fachlehrpersonen, schulische Heilpäda-

gogen und Schulsozialarbeiter beginnen eine Zusammenarbeit mit der Klassenlehrper-

son, um ihre Ziel zu formulieren und geeignete Settings für einzelne SuS oder für die gan-

ze Klasse zu konstruieren.  
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Persönliche Reflexion 

 
8. Fragestellung überprüfen 

An dieser Stelle komme ich noch einmal auf meine Ziele anfangs dieser Arbeit zurück.  

� Ich möchte konkrete Umsetzungsideen für meine Schulstufe an diesem Unterrichtsort 

sammeln, die auf „echten“, d.h. aktuell formulierten Fragestellungen der jetzigen Klassen 

basieren.  

Es ist mir eingangs schwer gefallen mir vorzustellen, wie ich von einem Ziel zu einem In-

halt einer erlebnispädagogischen Handlung komme. Doch tatsächlich haben Lockerheit 

und Zuversicht ganz einfach zum Ziel geführt. Meine Studienkollegen haben es mir vor-

gemacht. Ausserdem merke ich, dass ich durch das intensive Recherchieren Erkenntnis-

se gewonnen habe, die mir mehr Sicherheit und Vertrauen in die eigenen Ressourcen 

geben.  

 

So hiess mein erstes Ziel dieser Arbeit:  

� Ich möchte die Ziele der Schule mit den Zielen der Erlebnispädagogik vergleichen, um 

Lehrpersonen eine mögliche Verknüpfung aufzuzeigen.  

 
Ich bin tatsächlich überrascht, wie viele Leitideen und Richtziele die Zürcher Volksschule 

formuliert, die mit den harten Zielen der einzelnen Fächer nicht zu vergleichen sind. Somit 

finde ich es legitim, in der Schule Zeit zu finden, um an „weichen“ Zielen zu arbeiten. Ei-

gentlich ist es bereits Pflichtverletzung von Seiten der Lehrpersonen, die ihren Unterricht 

auf fachliche Ziele abstützen und diesen viel Raum geben, anstatt sich um Schlüsselkom-

petenzen der Schüler und Schülerinnen Gedanken zu machen und dies auch zu inszenie-

ren.  

Ich merke, dass es viel Auseinandersetzung und eigene Erfahrungen braucht, um mit 

Überzeugung die im Lehrplan formulierten Leitideen zu leben und mit den SuS zusammen 

zu erleben. Oft fehlt es an der Zuversicht, dass dadurch auch viele fachliche Ziele erreicht 

werden können. Ausserdem spürt man den Druck der Schulleitung und der Eltern, die die 

fachlichen Ziele oft höher bewerten. Hier gilt es loszulassen und mit guter Argumentation 

voran zu schreiten. Einmal mehr geht es auch hier um die Haltungsfrage der Lehrperson, 

wie sie ihre Entscheidungen begründen kann.  

Im folgenden habe ich Verbenpaare einander zugeordnet, um die Haltungsfrage stets zu 

überdenken und das eigene Handeln als Lehrerin in Frage zu stellen.  
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Verben zur Formulierung von handelndem Lernen:  

be-greifen statt ver-stehen 

er-leben statt zu-hören 

heraus-finden statt auf-passen 

her-stellen statt nach-denken 

Hand-eln statt nach-sprechen 

ent-wickeln statt auf-zählen 

er-arbeiten statt dar-legen 

 

Ausserdem sehe ich bei der Inszenierung der erlebnispädagogischen Settings eine erwei-

terte Berufstätigkeit für mich. Gerne begleite, coach und berate ich Lehrpersonen auf ih-

rem Weg, um ihren Unterricht handelnder und mehr auf die Schlüsselkompetenzen fokus-

siert zu gestalten. Ich sehe dabei meine Rolle in erster Linie als Beraterin und Begleiterin 

beim Entwerfen von Zielen und Umsetzungsideen.  

In zweiter Instanz biete ich meine Erfahrungen und Kenntnisse bei konkreten Umsetzun-

gen an, damit die Lehrperson für die sporttechnischen und sicherheitsrelevanten Belange 

entlastet ist.  

 

Mein zweites Ziel lautete:  

� Ich möchte auf Theorien abgestützte Argumente für die Erlebnispädagogik sammeln, 

um Institutionen oder interessierten Personen gegenüber überzeugte und fundierte Ant-

worten geben zu können.  

 

Diesem Punkt habe ich während meinem Arbeitsprozess viel Gewicht gegeben, deswe-

gen ist sie so umfangreich geworden. Es hat mich in die Thematik reingezogen und man 

könnte sogar von Zeiten im Flow sprechen, während ich in einem Fluss von Aussagen, 

Zitaten und eigenen Gedanken geschwommen bin, um mir ein immer klareres Bild zur 

Arbeit mit Erlebnispädagogik zu machen.  

Während der Bearbeitung meiner Arbeit kam eine Person bei uns zu Besuch und sah per 

Zufall meine Lernlandkarten und frage prompt, was das darstelle. Meine Erklärungen, 

Argumente und Erkenntnisse konnte ich fliessend und reichhaltig mitteilen. Wahrschein-

lich waren der Besucher, wie auch ich selber, überrascht über den Redeschwall, der über 

ihn hereinbrach.  

Ich merke, dass meine Sicherheit gegenüber der Thematik erkennbar zugenommen hat 

und dass ich mich stolz fühle, anderen ein Stück von meinen Ideen zur Arbeit in der Schu-

le mit Erlebnispädagogik erzähle.  

Gerne möchte ich nun einen Schritt weiter gehen, um innerhalb meiner Schulgemeinde 

meine Ideen, Erkenntnisse und Annäherungen zu präsentieren. Ausserdem bin ich mit 
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einem Dozierenden des Bereichs Mensch und Umwelt der Pädagogischen Hochschule 

Zürich (=PHZH) in Kontakt, um dort meine Arbeit präsentieren zu dürfen. Meiner Meinung 

nach sollten alle Absolvierenden der PHZH den erlebnispädagogischen Ansatz erleben 

und deren Denkweise mitkriegen dürfen. Vorgehende Woche durfte ich im Rahmen einer 

Studienwoche zum Thema ‚Klassenlager leiten’ einige Inputs vermitteln, um die Studie-

renden auf ihre Aufgaben zur Lehrperson, aber auch zur Begleiterin zu sensibilisieren.  
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9. Schluss 

 

Als ich begann, mich für die Erlebnispädagogik zu interessieren, stand für mich den Wort-

teil „Erlebnis“ im Vordergrund. Ich wollte draussen erleben, unterwegs sein- mit mir, mit 

Menschen und der Natur.  

 

Nach intensiver Auseinandersetzung mit den Themen dieser Arbeit wird mir je länger des-

to klarer, dass es hier um Pädagogik und der Haltung dazu geht. Wann, wie und wo das 

Unterwegssein mit jungen Menschen passiert, ist sekundär geworden. Für mich zählen 

die inneren Werte der Erlebnispädagogik: dem Menschen viel anvertrauen, zugestehen 

und in ihm wecken. Ich darf lediglich als Begleiterin mit auf den Weg gehen und neue An-

regungen vermitteln.  

 

„Ich wollte dem Erlebnis freien Lauf geben, dabei bin ich der Pädagogik begegnet“. (Sue 

Egli, Juni 2012)  

 

 

Carpe diem 

 

Pflücke den Tag. Carpo ist die Göttin der Früchte und der Ernte.  

Wer mit jungen Menschen in der Natur unterwegs ist, weiss, dass ein Tag viele 

Früchte bietet, die man gemeinsam pflücken kann.  

 

 

 

Uetikon am See, Juli 2012, Sue Egli 
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Anhang 

 

Lyrics: Prendre un enfant par la main 

 

Prendre un enfant par la main   Yves Duteil (1977) 

 

Prendre un enfant par la main 

Pour l'emmener vers demain 

Pour lui donner la confiance en son pas 

Prendre un enfant pour un Roi 

Prendre un enfant dans ses bras 

Et pour la première fois 

Secher ses larmes en étouffant de joie 

Prendre un enfant dans ses bras 

 

Prendre un enfant par le coeur 

Pour soulager ses malheurs 

Tout doucement, sans parler, sans pudeur 

Prendre un enfant sur son coeur 

Prendre un enfant dans ses bras 

Mais pour la première fois 

Verser des larmes en étouffant sa joie 

Prendre un enfant contre soi 

 

Prendre un enfant par la main 

Et lui chanter des refrains 

Pour qu'il s'endorme a la tombée du jour 

Prendre un enfant par l'amour 

Prendre un enfant comme il vient 

Et consoler ses chagrins 

Vivre sa vie des années puis soudain 

Prendre un enfant par la main 

En regardant tout au bout du chemin 
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Leitbild der Volksschule Kanton Zürich 

Leitbild der Volksschule, Kanton Zürich 

Die Volksschule ist Stätte der Menschenbildung für die 

heranwachsende Generation. Als Bildungsstätte des Volkes 

wird sie vom Gemeinwesen getragen. 

Sie steht allen Kindern offen, ohne Unterschied des 

Geschlechts, der Konfession und der Herkunft. Alle haben 

in ihr die gleichen Rechte und Pflichten. Allen will sie die 

gleichen Chancen bieten. 

Die Volksschule leitet – in Zusammenarbeit mit dem 

Elternhaus – die Heranwachsenden dazu an, individuelle 

Erfahrungen in ihrer sozialen, kulturellen und natürlichen 

Umwelt zur Entfaltung der eigenen Anlagen zu nutzen. 

Sie fördert die Bereitschaft der Kinder und Jugendlichen, 

zusammen mit ihren Mitmenschen Verantwortung für das 

Zusammenleben in der Gesellschaft, für die Pflege der 

Kultur und den Schutz der Natur zu tragen. 

Freude soll die Grundstimmung sein, die in der Schule 

vorherrscht: Das mögen Lernfreude, Sinnesfreude, Bewe-

gungs- 

und Spielfreude sein, dazu gehören aber auch 

Wohnlichkeit und Gemütlichkeit. 

Lebensfreude soll sich im Alltag der Schule ausbreiten. 

So wie die Kindheit mehr ist als eine Vorstufe der Jugend, 

Jugend mehr als eine Vorstufe des Erwachsenenseins, so 

ist auch die Schule mehr als Vorbereitung auf das Leben, 

sie ist ein Stück Leben, das es zu gestalten gilt. 

 

Zehn Grundhaltungen sollen die Schule prägen. 

 

Interesse an Erkenntnis und Orientierungsvermögen 

Fragend erschliesst der Mensch sich die Welt. Im Wechsel-

spiel 

zwischen Frage und Antwort wird dem Menschen 

Anschauung zum Bild seiner selbst und der Welt, wird ihm 

Wahrnehmung zu Wissen, Erfahrung zu Einsicht. 

Die Schule ist daher ein Ort, an dem Fragen ernst 

genommen werden. In ihr wird Lernen gelernt, wird das 

Kind dazu ermutigt, das Lernen als seine eigene Sache 

in die Hand zu nehmen. Die Schule lässt erfahren, dass 

Wissenschaft Suchen, Finden und Weiterfragen ist. 

Interesse an Erkenntnis wird geweckt, wenn Lehrkräfte 

und Lernende erleben, wie der Mensch Wissen erwerben 

und Geheimnisse aufdecken kann. Orientierungsvermögen 

wird geübt, indem Lehrer und Lehrerinnen, 

Schülerinnen und Schüler Erfahrungen und Wissen auf 

ihre Bedeutung für sie selbst und die Gemeinschaft hin 

sichten, ordnen und gewichten. 

 

Verantwortungswille 

Die Demokratie, Grundform unseres öffentlichen 

Lebens, kann nur bestehen, wenn jede Bürgerin, jeder 

Bürger sich mit den Geschicken des Gemeinwesens auseinan-

der 

setzt, den eigenen Standpunkt zu erkennen und 

zu vertreten weiss, ihn aber auch dem Gemeinwohl unter-

ordnen 

kann. Wer Verantwortung zu tragen gelernt 

hat, kann mündig werden. Kraft seines Gewissens lernt 

der Mensch urteilen und entscheiden, unterscheidet er 

zwischen innerer und äusserer Notwendigkeit. 

In der Schule wird daher demokratisches Zusammenleben 

geübt. Die Gemeinschaft in der Klasse und im Schulhaus 

wird von Lehrern und Lehrerinnen, Schülerinnen 

und Schülern gleichermassen getragen. Die Erwachsenen 

leiten das Kind zur Wahrnehmung seiner Rechte und 

Pflichten an. Die Jugendlichen lernen, Vorschläge zu machen 

und sie zu begründen, Argumente abzuwägen. 

Verantwortungswille wird gestärkt, indem der Unterricht 

Raum bietet, Initiative zu entfalten und Ziele selbständig 

zu verfolgen und zu erreichen. 

Leistungsbereitschaft 

Es liegt in der Natur des Menschen, sich tätig mit seiner 

Umgebung auseinander zu setzen. Der Mensch wächst 

mit seinen Aufgaben; indem er Aufgaben erfasst, in Angriff 

nimmt und bewältigt, spürt er seine Stärken und Schwächen. 

Das Wohlergehen aller in Gesellschaft und Wirtschaft 

beruht auf der Leistung eines jeden einzelnen. 

Die Schule ist daher ein Ort, an dem Leistungen gefordert 

und erbracht werden. Der Unterricht ermuntert 

und befähigt, Aufgaben als Herausforderung anzunehmen, 

Probleme schrittweise zu meistern und eigenständige 

Lösungen zu finden. Das Kind lernt dabei, sich selbst 

Ziele zu setzen, denen es sich gewachsen fühlt. 

Leistungsbereitschaft wird gefestigt, indem Schüler 

und Schülerinnen in Zusammenarbeit mit Lehrerinnen 

und Lehrern Schwierigkeiten überwinden. Durch das 

Lernen in der Klassengemeinschaft wird das Vertrauen in 

die eigene Leistungsfähigkeit gestärkt. 

 

Dialogfähigkeit und Solidarität 

Verständnis für die Situation des Mitmenschen findet, 

wer teilnehmend zuhören und sich mitteilen kann. Indem 

Menschen miteinander reden, lernen sie, sich gegenseitig 

zu achten und zu helfen. In der Hinwendung zum andern 
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findet der Mensch auch zu sich selbst. 

In der Schule wird daher der Dialog gepflegt. Lehrer 

und Lehrerinnen, Schülerinnen und Schüler entdecken 

in der Sicht des anderen Denkmöglichkeiten für sich 

selbst; in Kenntnis von unterschiedlichen Perspektiven 

lässt sich der eigene Standpunkt klarer bestimmen. 

Dialogfähigkeit wird geübt, indem sich Lernende und 

Unterrichtende äussern und auch widersprüchliche Ansichten 

gelten lassen. Solidarität entwickelt sich, wenn 

sie gemeinsam an der Lösung von Aufgaben arbeiten, 

sich gegenseitig helfen und unterstützen. 

 

Traditionsbewusstsein 

Ein Volk lebt in der Weitergabe seines kulturellen, politischen 

und religiösen Erbes von Generation zu Generation. 

Jeder Generation ist aufgegeben, ihr geistiges Erbe zu 

bewahren und zu erneuern. 

Die Schule soll ein Ort sein, an dem sich Heranwachsende 

beheimatet fühlen. Der Unterricht zeigt, dass es 

kein Wissen über die Gegenwart gibt, das nicht auf Wissen 

über die Vergangenheit beruht; er soll aber auch deutlich 

machen, dass alles, was in der Gegenwart geschieht, unsere 

Zukunft prägt. 

Tradition wird gelebt, indem Schüler und Schülerinnen, 

Lehrerinnen und Lehrer sich gemeinsam bewusst 

werden, was ein jeder gemäss seinem Herkommen in die 

Schule hineinträgt. 

 

Umweltbewusstsein 

Der Mensch versucht, sich die Natur nutzbar zu machen. 

In seiner Verantwortung liegt es, die Natur, von der er 

abhängig ist, vor Zerstörung zu bewahren. 

Achtung und Staunen vor der Natur sollen in der 

Schule erlebbar werden. Der Unterricht macht bewusst, 

dass Gewachsenes einmalig und unwiederbringlich ist. Er 

lässt die Verantwortung ermessen, die der Mensch gegen-

über 

der Natur trägt. 

Die Schule fördert das Umweltbewusstsein, indem im 

Unterricht durch Erkunden, Erfahren und Erleben das 

Interesse und die Freude an der Natur gefördert werden. 

Die Wachsamkeit gegenüber den Bedrohungen, denen 

die Umwelt ausgesetzt ist, wird geschärft, indem Lehrer 

und Lehrerinnen, Schülerinnen und Schüler in ihrer unmittel-

barenUmgebung durch ihr Verhalten versuchen, 

 ihren Lebensraum zu schützen. 

Gestaltungsvermögen 

Dem Menschen ist gegeben, schöpferischen Impulsen 

Gestalt zu verleihen. Kultur gedeiht, wo der Mensch Erbe 

und Anlage entfaltet, seine schöpferischen Kräfte pflegt 

und wo ihm die Teilnahme am kulturellen Leben Freude 

bereitet. 

Die Schule ist daher ein Ort, an dem Kultur erfahrbar 

wird, wo Kinder mittels Sprache, Musik, Farbe und Form 

sich auszudrücken versuchen. Die Lehrerin, der Lehrer 

macht Schülerinnen und Schüler mit unterschiedlichen 

Ausdrucksmitteln bekannt: mit Stoffen und Werkzeugen, 

mit Sprache, mit Möglichkeiten des eigenen Körpers, mit 

Instrumenten. 

Gestaltungsvermögen entwickelt sich, wo Lehrer und 

Lehrerinnen, Schülerinnen und Schüler gemeinsam und 

jeder auf seine Weise erleben, wie die Spannung zwischen 

zündender Idee und ihrer Verwirklichung gelöst wird. 

 

Urteils- und Kritikfähigkeit 

Die Demokratie lebt von der Urteils- und Kritikfähigkeit 

ihrer Staatsbürgerinnen und Staatsbürger. Sinnvolles 

politisches Handeln setzt die Bereitschaft voraus, sich 

den Fragen der Zeit zu stellen und sich um sachgerechte 

Meinungsbildung zu bemühen. Wer Kritik an sich selbst 

erträgt, bewahrt Mässigung in der Kritik des Mitmenschen. 

Die Schule ist daher ein Ort, an dem Lehrer und Lehrerinnen, 

Schülerinnen und Schüler eigene und fremde 

Meinungen in Frage stellen, prüfen und begründen. 

Urteils- und Kritikfähigkeit werden geübt, indem 

Lehrer und Lehrerinnen, Schülerinnen und Schüler nach 

Abwägen aller verfügbaren Fakten und Argumente und 

nach Auseinandersetzung mit Andersdenkenden lernen, 

sich eine eigene Meinung zu bilden, die Folgen des als 

richtig erkannten Standpunktes zu bedenken, danach zu 

handeln und dabei auch die Kritik am eigenen Reden und 

Handeln zu ertragen. 

 

Offenheit 

Offen sind wir, wenn wir danach fragen, was unser Handeln 

für andere und was das Handeln der anderen für uns 

bedeutet. Wer sich darum bemüht, andere zu verstehen, 

fühlt sich durch sie weniger bedroht. Unser Land, das vom 

Zusammenleben von sprachlichen, ethnischen, religiösen 

und kulturellen Mehr- und Minderheiten geprägt ist, 

baut auf dieses Verständnis der anderen. 

Daher verschliesst sich die Schule nicht ihrer Umgebung. 

Sie nimmt am Leben der Gemeinde teil und sucht 

die Zusammenarbeit mit den Eltern. In der Klassengemein-

schaft, 

in der oft Kinder unterschiedlicher Herkunft 

miteinander leben, öffnen gemeinsame Lernerfahrungen 

die Augen für ungewohnte Bräuche und Kulturen. 

Ausgehend vom vertrauten Lebenskreis schaffen Lehrer 

und Lehrerinnen, Schülerinnen und Schüler Bezüge 
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zwischen der Schule, der Gemeinde, dem Kanton, 

anderen Landesteilen, der Schweiz, Europa und fernen 

Kontinenten. 

 

Musse 

Musse heisst Zeit finden, um auf sich selbst, auf andere, 

auf die Welt aufmerksam zu werden. 

Die Schule räumt auch Zeit für Musse ein. Die Musse 

dient dem Innewerden, der Selbstbesinnung, der Einfühlung 

in andere Menschen. Aus innerer Ruhe wächst Kraft. 

Schüler und Schülerinnen, Lehrerinnen und Lehrer 

pflegen Musse, indem sie Zeit dafür finden, sich zu sammeln, 

zu lauschen, zu schauen, zu betrachten, zu bedenken, 

zu staunen, Stimmungen einwirken zu lassen. 

 

 

Hinweis: Gelb gekennzeichnet sind die Sätze, die für die Erlebnispädagogik von Bedeu-

tung sind.  
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Ressourcenkosmos 

Sozialer Kosmos    Klasse 4a   Stand 23.5.2012  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

ganze Klasse    Hilfsbereitschaft  Kommunikation 

         einander zuhören 

         sich selber mitteilen 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Sportlichkeit           Hohe Leistungsbereitschaft     Fach- und Sachinteresse 

Interesse und eigene Fähigkeit      schulisch und ausserschulisch 
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Ressourcen Kosmos   Klasse 4c   Stand 20.06.2012  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Begeisterungsfähigkeit    einzelne tragen mit an der Klasse 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Bereitschaft für Leistungen erbringen   Gemeinsam sind wir stark! Wir bewegen 

manchmal muss es geweckt werden   uns zwar in Gruppen, doch wir stehen ein 

manchmal wirkt auch einfach so   füreinander. 

  

 

        Ganze Klasse 
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Fragebogen Lehrpersonen 

 

Fragebogen für Lehrpersonen_Primarschule 

 

 

 

 

         Kretisches Labyrinth 

_____________________________________________________________ 

Nenne drei oder vier klassenspezifische Ziele, die dir für deine Klasse im 

Moment besonders wichtig sind. 

Woran möchtest du gerne arbeiten? 

_____________________________________________________________

_____________________________________________________________

_____________________________________________________________

_____________________________________________________________

_____________________________________________________________

_____________________________________________________________

_____________________________________________________________

_____________________________________________________________

_____________________________________________________________

_____________________________________________________________ 

 

 

Danke für deine Mithilfe! Gruss Sue 


